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Die Politiſirung der Frau 


urch die Annahme des neuen Vereinsgeſetzes ift die Politiſirung der Frau 
„ in Deutſchland legitimirt worden. Sie zu verurtheilen, hat keinen Zweck 
mehr; ne iſt der We der Regirung, dem Akne wurreren, vun“ ven “ Nvfſſerda⸗ 
tiven bis zu den Sozialiſten, zugeſtimmt haben Niemand ſcheint dieſen Schritt 
anders denn als einen Anfang aufzufaſſen, als eine Aufforderung, ſich auf die 
weiteren politiſchen „Rechte“ vorzubereiten. Und wenn es etwa nicht ſo ge⸗ 
meint war, wird man ſehen, daß ein ſolches Prooiſorium auf die Dauer nicht 
haltbar iſt. Halbe Maßregeln ſterben daran, daß ſie keine Freunde haben; 
und der Fortſchritt ift auf der ſchiefen Ebene bequemer als der Rückſchritt. 

Eins iſt nun wohl klar geworden: daß nicht die Frauen dieſe Bewe⸗ 
gung fördern, ſondern die Männer. Haben die Frauen das politiſche Vereins- 
recht gefordert? Doch nur ein geringer Theil. Aber die Männer waren einig. 
So wird es weiter gehen. Selbſt wenn die Frauen aufs Stimmrecht ver: 
zichten ſollten, wird man es ihnen aufdrängen. Eines Tages werden wir c3 
haben; und der weitaus größte Theil wird davon eben fo überraſcht werden, 
wie er es jetzt vom Vereinsrecht war, und nicht wiſſen, wie er zu dieſem Recht 
gekommen iſt. Die Einigkeit der Männer in dieſer Angelegenheit iſt auffallend. 
Mit der Ausdehnung des politiſchen Vereinsrechtes auf die Frauen wurde doch 
eine Maßregel von tiefgehender Wirkung beſchloſſen. Aber fie wurde mit einer 
Gemüthlichkeit erörtert, die befremdlich und beängſtigend war. Keine bängliche 
und beklommene Stimmung umflorte die Berathungen, wie etwa die Enteig⸗ 
nungdebatte im Herrenhaus, ſondern die Tagung war von einem Glanz hei⸗ 
terer und feſtlicher Zuverſicht übergoſſen; man ſprach aufgeräumt und trennte 
ſich re bene gesta, erfreut, daß gerade die Frau es war, der die erſte Segens⸗ 
frucht der Blockpolitik zufiel. Aber der Wille zum Block allein hätte vielleicht 
eine der Regirung günſtige Abſtimmung gezeitigt, nicht ſonnige Zufriedenheit; 
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auch die ſchönen Augen radikaler Frauenführerinnen wird man aus der Be⸗ 
rechnung laſſen dürfen; es müſſen ſtärkere Kräfte ſein, die die Politiſirung der 
Frau betreiben. Wer find die Intereſſenten? 

Drei Gruppen könnten ein Intereſſe an der Politiſirung der Frau haben: 
die Regirung, die Parteien und die politiſche Induſtrie. Die Abfichten der Re⸗ 
girung find ſchwer zu enträthſeln; man kann ſie nicht berechnen, weil man nicht 
weiß, wie weit und was ſie vorausſieht. Bei den Parteien liegt es einfacher; 
für ſie beſteht eine Verbindlichkeit zur Vorausſicht nicht; ſie han deln nach ihrem 
nächſten Intereſſe; aber hier ift Spielraum für Mißverſtändniſſe. Ganz ein⸗ 
deutig iſt der Wille der politiſchen Induſtrie: ſie will verdienen; ihr Handeln 
ift einſeitig beſtimmt, läßt ſich leicht erklären, leicht voraussagen. 

Die Regirunz könnte die Politiſirung der Frau zunächſt aus politiſch⸗ 
techniſchen Erwägungen heraus wünſchen: ſie iſt mit der parlamentariſchen Si⸗ 
tuation, wie ſie iſt oder in nächſter Zukunft bevorſteht, nicht zufrieden und 
glaubt, daß die Frau ihr zu einer annehmbaren Situation oder zu einem noch 
lenkſameren Parlament verhelfen wird. Sie erhofft Schwächung läſtiger und 
ſchädlicher Parteien oder hofft einfach nur, durch die Mitwirkung der Frau das 
parlamentariſche Leben vielfältiger, an Kombinationmöglichkeiten reicher und da⸗ 
mit leichter beherrſchbar zu machen. Außer dieſen techniſchen Erwägungen können 
aber auch prinzipielle Gründe fie beſtimmen. Solche ſachlichen Gründe würden 
beſagen: die Regirung iſt mit der ökonomiſchen Entwickelung, welche die Frau 
aus dem Haus treibt, ihr die Kinder nimmt, die Familie auflöſt und die Ehe 
zum Mindeſten überflüſſig macht, einverſtanden. Sie lehne die Rolle der Vor⸗ 
ſehung ab, halte die neue Geſellſchaſt für unabwendbar und den Augenblick 
für gekommen, ſich mit ihr abzufinden, um ſie ſich nicht zu entfremden. Viel⸗ 
leicht find die europäiſchen Regirungen überhaupt keine aktiven Regirungen 
mehr, ſondern nur Mitläufer der Zeit und ſind froh, ſich demokratiſch treiben 
laſſen zu dürfen. 

Die Parteien erhoffen relativen Stimmenzuwachs; jede einzelne. Nicht 
alle ſind alſo vor Enttäuſchungen ſicher. Jede fühlt ſich zu ſchwach, merkt 
entweder einen Rückgang oder fürchtet ihn. Darum ift es natürlich, daß fih 
alle nach Hilfskräften umſehen. Und jede ift ihrer Verführungskunſt ficher, 
jede begierig, ihren Apparat auf die Frauen loszulaſſen und die politiſch 
unbeſchriebenen Blätter zu beſchreiben, bevor der Gegner es thut. Die fort⸗ 
ſchrittlichen Parteien gründen ihre Hoffnung darauf, daß die Frauen, die fih 
jetzt am Lauteſten äußern, faſt alle fortſchrittlich geſinnt ſind. Die zurückhal⸗ 
tenden Parteien erhoffen die Wirkſamkeit konſervativer Inſtinkte, die ſie in 
den Frauen nach alter Gewohnheit vermuthen, und überſehen, daß dieſer Inſtinkt 
ja nicht unverſehrt bleibt und daß die Ungebundenen und Unzufriedenen immer 
die größte Energie und auch die größte Unbeſonnenheit zeigen werden. Aber 
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man kann zugeſtehen: im Ungeſchehenen hat Jeder ein Recht, für ſich zu hoffen. 
Und deshalb find fie auch einig. Die Taktik der Frauenführerinnen iſt, die 
Sache im Ungewiſſen zu laſſen; man ſpielt eine Partei gegen die andere aus 
und verfichert, die Frauenbewegung werde der zufallen, die das Meiſte für fie 
leiſtet. Und die Zerriſſenheit und Unklarheit, die innere Zielloſigkeit der Frauen⸗ 
bewegung macht das Argument wirkſam. 

Die politiſche Induſtrie ift mit dem größten Eifer bei der Sache. Und 
ihre Macht iſt nicht gering; iſt auch im Wachſen. Den Kern der politiſchen 
Induſtrie bildet die Preſſe. Wenn fie einſt eine Unternehmung der Parteien 
war, ſo wird das Verhältniß allmählich umgekehrt; und dereinſt mag wohl 
der Reichstag ein Kollektivunternehmen der Zeitungen werden. Dieſer Ans 
duſtrie ift natürlich die Politiſirung der Frau das Angenehmſte, was ihr bes 
gegnen kann. Eine ſtärkere Betheiligung an der Politik bedeutet für ſie Er⸗ 
höhung des Umſatzes, Steigerung der Einnahmen, die aus politiſcher Infor⸗ 
mation, Belehrung, Unterhaltung und Aufregung zu erzielen ſind. Die poli⸗ 
tiſche Induſtrie riskirt nichts bei dieſem Fortſchritt, ſondern kann mit Sicher⸗ 
heit auf einen Gewinn rechnen. Während die politiſche Parteien verlieren, 
wenn ihr Zuwachs nicht relativ größer iſt als der des Gegners, muß in der 
politiſchen Industrie jede Richtung gewinnen. Deshalb ift hier auch die Einig⸗ 
keit beſonders ſchön, die Geſchäftigkeit beſonders ungeduldig. Wer es nöthig 
hat, von dem Glauben geheilt zu werden, daß die konſervativen Zeitungen 
hier eine Ausnahme machen und konſervative Prinzipien in ſolchem Konflikt 
ein Opfer bringen, Der leſe die Kreuzzeitung. „Ein normaler Zuſtand iſt es 
nach konſervativen Anſchauungen nicht,“ ſtand da in den das Vereinsrecht ent⸗ 
ſchridenden Tagen, „daß die Frau politiſch thätig ift. Aber dieſer Zuſtand 
iſt nun einmal durch die wirthſchaftliche Entwickelung gegeben.“ Dann brachte 
ſie tiefe Klagen, bittere Wehmuth und eine unrichtige Angabe vor („Nur die 
Hälfte der Frauen tritt in die Ehe“) und empfahl ſchließlich die Annahme der 
Politiſirung, deren Gefahren fie durch ſoziales Nachflicken und „Ritterlichkeit“ 
zu mildern verſprach: „Lieber tot als unhöflich gegen eine Frau.“ Solche 
Tartufferie ift natürlich im Kampf ums Daſein unvermeidlich. Andere Beis 
tungen haben es bequemer: ſie befreien einfach die Frauen und verhelfen ihnen 
zu ihrem Recht. Als treibende Kräfte wird man aber weder Rechtsgefühl noch 
Ritterlichkeit anzuſehen brauchen. Und die Preſſe iſt ja auch nur das Skelet 
ver politischen Induſtrie; es ſitzt noch viel Fleiſch und Fett herum, das 
wachſen möchte. 

So find an der Politiſirung der Frau ſtarke Mächte intereffirt, von 
denen jede für ihre eigenen Intereſſen arbeitet, die getrennt marſchiren und doch 
das ſelbe Ziel haben. Die parlamentariſche Regirungtechnik und der Partei⸗ 
betrieb ſind auf einem toten Punkt angekommen, die politiſche Induſtrie iſt 
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hungrig und auf der Jagd nach neuen Einnahmen. Es iſt zu erwarten, daß 
die politiſche Gleichſtellung der Frau mit Energie betrieben wird. Deshalb iſt 
es auch nicht richtig, zu hoffen, daß die Berechtigung zu politiſchen Vereinen 
und Verſammlungen nichts ändern werde und an der politiſchen Indolenz der 
Frau ein genügendes Gegengewicht habe. Vielleicht einige Jahre lang. Auf 
die Dauer ſteht es nicht frei, von einem Recht keinen Gebrauch zu machen. Und 
ein allgemeines Recht fordert allgemeine Benutzung ſchon, um einſeitige Be⸗ 
nutzung abzuwehren. Gerade die natürliche und geſunde Indolenz der Frauen 
ift in dieſem Fall das Gefährliche. Denn fie zwingt die Intereſſenten an der 
pol tiſchen Erweckung, ſtarke Mittel zu gebrauchen. Man wird alfo keine Bers 
ſprechungen ſparen und die ſchönſten Proſpekte malen; man wird die Frau 
durch die Schauſtellung neuer, aufregender Ziele erwecken. Was liegt an den 
wahren Intereſſen? Die ſind nicht brauchbar zur Erweckung. So iſt es bei 
der Politifirung immer zugegangen. Was hatte wohl der kleine Mann nöthiger 
zum Glück als ein kleines Eigenthum mit etwas Spielraum, es zu verbeſſern? 
Und wohin hat ihn die Politik getrieben? Daß er Privatbeſitz verwerfe und 
einen Lohnarbeiterſtaat fordere. Die Zeiten der Selbſtändigkeit ſeien dahin, 
es habe keinen Zweck, ſich gegen die heilige Entwickelung aufzulehnen, oder 
das Glück werde ſich nach einem großen Zuſammenbruch einſtellen. Daran 
iſt nichts Zufälliges; Alles folgte aus der Erlaubniß, den politiſch Trägen zu 
erwecken. So wird man ſich auch jetzt nicht die geringſte Mühe geben, die 
wahren Intereſſen der Frauen zu erkennen oder gar zu fördern, ſondern nur 
Das begünſtigen, was Leben in das politiſche Trachten bringt. Man iſt alſo, 
um die Frauen zu einträglichen Kunden zu machen, durchaus darauf ange⸗ 
wieſen, ſie aus ruhigen, zufriedenen Zuſtänden, aus dem „Schlaf“ herauszu⸗ 
reißen und jede Maßregel zu unterſtützen, die ſie „ſelbſtändig“ macht und die 
alte Geſellſchaft auflöſt. Was aber an der neuen Lebensform der Frau wirk⸗ 
lich iſt, Das iſt nicht Bildung, nicht Freiheit, nicht Zuwachs an Recht, auch 
nicht Arbeit (denn Arbeit hat fie immer geleiſtet, jo weit es ihre Hauptbe⸗ 
ſtimmung erlaubte), ſondern: daß ſie prinzipiell, ſyſtematiſch und in weiteſtem 
Umfang zu Berufskarbeit erzogen, dreſſirt und in ihr feſtgehalten wird. Und 
Das ift nur möglich auf Koſten der Generation. Von welchen Abfichten auch 
immer die Frauen ſelbſt in ihren Beſtrebungen ausgingen: die Wirkung iſt 
immer die ſelbe. Die Politiſirung iſt in dieſer Kette von „Erfolgen“ nur ein 
Glied und nur beſonders gefährlich, weil die Beſchäftigung mit Politik den 
Organismus jeder Anſteckung zugänglich macht. 

Daß die Reformbeſtrebungen an der Frau einen ökonomiſchen Fortſchritt 
bedeuten, die nationale Leiſtungfähigkeit im Anfang erhöhen, iſt leider un⸗ 
zweifelhaft. Sie haben eine Temperaturerhöhung im ganzen Volkskörper zur 
Folge; was auch ſpäter daraus kommen mag: zunächſt kommt ein Aufſchwung; 
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dec Kreis des Ueberflüſſig⸗Unentbehrlichen wird erweitert, der Wagen rollt, 
die Volkswirthſchaft bekommt eine Morphiuminjektion. Und die ift nöthig; fie 
ift daran gewöhnt. Der Forſchritt hat feine Nothwendigkeiten. Die Kurve 
der Wirthſchaft ſteigt und fällt und hat aufſteigende Tendenz: Das lehrt der 
Augenſchein, die rage du nombre und die Plauſibilität des Diagrammes. 
Man kann es aber auch anders anſehen: daß nämlich die Wirthſchaft der Ci⸗ 
viliſation die beſtändige Tendenz habe, zu ſinken, und nur durch immer neue 
Auffriſchungen, erſt harmloſe, dann bedenkliche, ſchließlich gefährliche, zum Auf⸗ 
feigen gebracht werden kann. In Zeiten der Stockung treten automatisch Dies 
thoden der Erſparniß ein, und wenn die dauerhaſten erſchöpft ſind, entſchließt 
ſich das augenblickliche Bedürfniß zu ſolchen, die wenigſtens für eine Weile 
beljen. In dieſem Zuſammenhang erſcheint die moderne Frau als ein Opfer 
der ſinkenden Tendenz der europäiſchen Konjunktur. Und zwar als ein nutz 
loſes Opfer; denn aus dieſer Ausnutzung einer Möglichkeit muß ſpäter noth⸗ 
wendig der Anſtoß zum Niedergang werden. 

Wenn alſo die Frauen dem Schickſal entgehen wollten, das ihnen (und 
der Allgemeinheit) die ökonomiſche Nothwendigkeit bereitet, ſo müßten ſie zu⸗ 
erſt den Gründen nachgehen, durch die unſere europäiſche Wirthſchaft gezwungen 
iſt, ihre Chancen ſo unvernünftig aufzubrauchen. Einer dieſer Gründe iſt die 
Konkurrenz der Völker, die jedes zwingt, nicht nur feine Arbeit zu ſteigern, 
ſondern auch die Schutzmaßregeln und Aufwendungen für die Sicherung der Ar⸗ 
deitmöglichkeiten, die um fo dringender wird, je entwickelter und alfo empfind⸗ 
licher die Wirthſchaft iſt. Ein zweiter Grund iſt Das, was man die „Erhöhung 
der Lebenshaltung nennt; dieſe geprieſene Rechtfertigung des Fortſchrittes. Sie 
bedeutet vor Allem, daß der Schwerpunkt des Lebens von dem Nothwendigen 
auf das Ueberflüſſige verſchoben wird. Reichthum erweckt, wenn er ein Be⸗ 
dürfniß befriedigt, zwei neue. Je reicher wir werden, deſto ärmer werden wir 
für das Nothwendige, das Natürliche. Dieſes Gleiten des Schwerpunktes nach 
oben, das pſychologiſche Urſachen hat, ift von unheimlicher Beſtändigkeit. Die 
Pyramide unſerer Wirthſchaft wird oben breiter und unten ſchmaler. Schließ⸗ 
lich kann ſie einmal umkippen. 

Eine Reorganiſation der Wirthſchaft wäre alſo nöthig, eine Feſtigung 
der Civiliſation (einſt Kultur genannt); dazu Beſeitigung internationaler Stör⸗ 
ungmöglichkeiten. Ein Bischen viel, aber nicht mehr als nöthig. Jede Gegen⸗ 
bewegung, die Das nicht wollte, wäre zur Unfruchtbarkeit verurtheilt. Die 
Mittel zur Durchführung ſolcher Aufgaben könnten aber zum Theil von einer 
Art ſein, daß unſere Natur das Recht vermiſſen würde, ſie zu empfehlen. Tiefe 
inſtinktive Liebe zum Soliden und Mißtrauen gegen den ökonomiſchen Opti⸗ 
mismus wären erft die Vorausetzungen der Einſicht. Mächte, auf die fich eine 
ſolche Gegenbewegung ſtützen könnte, ſind überhaupt nicht mehr vorhanden, ſeit 
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(Das iſt das Schlimmſte) die Regirung ihren Standpunkt gewechſelt hat. Und 
woraus rekrutiren? Die Frauenbewegung ſelbſt freut ſich ihrer Erfolge. Die 
entſprechen zwar nicht ganz Dem, was man ſich unter ſeinen Forderungen vor⸗ 
geſtellt hatte. Statt Bildung wird Berufs dreſſur erreicht, ſtatt Heilung Bes 
täuburg, ſtatt Freiheit eine Tretmühle, ſtatt zu Einfluß und Macht kommt 
man in eine Organiſation, wo Niemand Macht hat. Aber als Erfolg wird 
das Alles doch noch gerechnet; und man fährt fort, Linien zu entwickeln, be⸗ 
vor man rekognoſzirt hat. 


Charlottenburg. $ Lucia Dora Froft. 


Die Natur hat die Frauenzimmer fo geſchaffen, daß fie nicht nach Prinzipien, jon» 
dern nach Empfindung handeln ſollen ... Wenn man die Geſchlechter nicht an den Klei⸗ 
dungen erkennen könnte, überhaupt die Verſchiedenheit des Geſchlechtes errathen müßte, 
fo würde eine neue Welt von Liebe entftehen. Dieſes verdiente, ineinem Roman mit Weiss 
heit und Kenntniß der Welt behandelt zu werden... Gott ſchuf den Weibern die Haare 
lang und um die Schultern hängend; aber ein Perrückenmacher fand für gut, Dieſes zu 
ändern und fic hinaufzukämmen . . Selbſt die ſanfteſten, beſcheidenſten und beſten Mäd⸗ 
chen ſind immer ſanfter, beſcheidener und beſſer, wenn ſie ſich vor dem Spiegel ſchöner 
gefunden haben . . . Wenn eine Betſchweſter einen Betbruder heirathet, fo giebt Das 
nicht immer ein belendes Ehepaar ... Wenn man manche Hiſtörchen genau unterſucct, 
fo wird man immer finden, daß etwas Wahres darunter ſteckt, und zuweilen etwas ganz 
Anderes, als man ſich anfangs vorſtellte. So ſind, zum Beiſpiel, die Hexen, die man 
ehemals ſo ſehr mit Feuer und Waſſer verfolgt hat, gar die Geſchöpfe nicht geweſen, 
die man ſich gemeiniglich vorſtellt; auch hat man das Verbrennen ein Wenig zu früh 
eingeſtellt. Ich habe an die hundertfünfzig Stellen geſammelt, woraus ich beweiſen 
kann, daß die Hexen der vorigen Welt eigentlich die Kaffeeſchweſtern der jetzigen ſind. 
Unter dem Namen Kaffeeſchweſtern verſtehe ich alle alten Frauen, die in ihrer Ju- 
gend fo vie! gelernt haben, daß fie die Bibel, bis auf einige nomina propria im Alten 
Teſtament, ziemlich ſertig wegleſen und alle Zahlen ausſprechen können, wenn ſie mit 
Worten geſchrieben ſind; und die, nächſt den bibliſchen Geſchichten, ſich hauptſächlich auf 
die Privatgeſchichte aller Familien in ihrem Städtchen gelegt haben und über Schwan- 
gerſchaften, Eheverlöbniſſe, Hochzeitstage und Kopfzeuge Regiſter halten; die in jeder 
Krankheit eines jungen Mädchens den Baſtard reifen ſehen und den Mann und den Ball 
errathen, der die Urſache und die Gelegenheit dazu war; die hypothetiſche Ehen zwi⸗ 
ſchen ledigen Perſonen und nicht felten reelle Eheſcheidungen mit ihrem Gejchwäg ſtif⸗ 
ten, — kurz: alle unverſtändigen plappernden, beſuchen gehenden allen Weiber, fo ſehr 
die Peſt und das Verderben der guten Geſellſchaft, wie die verſtändige Matrone und 
ehrwürdige Mutter deren Zierde iſt. Die Hexen ſchwammen auf dem Waſſer: Das iſt 
ein blos figürlicher Ausdruck und ſoll nur heißen, daß eigentlich Thee und Kaffee ihr 
Element ſei. Und ich glaube im Ernſt, daß unſere neuen Hexen im Kaffee nicht erſäuft 
werden können; denn ich habe ſelbſt einmal Eine vierundzwanzig Taſſen trinten jchen, 
da die friſcheſten weſtfäliſchen Viehmägde an vieren fterben... Die Griechen, nicht allein 
das weiſeſte und tapſerſte ſondern auch das wollüſtigſte Volk auf der Welt, hielten wahr⸗ 
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lich die Mädchen nicht für Göttinnen oder den Umgang mit ihnen für Paradies oder ihre 
Liebe für unwiderſtehlich. Sie erzeigten ihnen nicht einmal die Achtung, die man wenig⸗ 
ſtens von einem freien Volk lich will nicht ſagen: von einem gefühlvollen) gegen ein 
ſchwaches Geſchlecht hätte erwarten ſollen. Sie brauchten ſie, die organiſirten Fleiſch⸗ 
maſſen zu erzeugen, aus denen ſie ſelbſt nachher Helden, Weiſe und Dichter formten, und 
ließen ſie übrigens gehen. Die Weiber wohnten im Innerſten des Hauſes, kamen nicht 
in Männergeſellſchaften, wodurch ihnen denn freilich aller Weg abgeſchnitten ward, fich 
für fo kluge Köpſe gehörig auszubilden; daher ſie immerſchlechter und verächtlicher wer- 
den mußten. Saß ihnen wahrhaftig große Manner den Hof mächten: dieſe Achtung 
mußten ſie ſich erſt durch beſondere auszeichnende Geiſtesgaben erwerben; und dieſe Be⸗ 
fuhe wirren nicht von der verliebten Art... Herz verſchenken, Gunſt verſchenken: dieje 
Ausdrücke find poetiſche Blümchen. Kein Mädchen ſchenkt ihr Herz weg; fie verkauft 
es entweder für Geld oder Ehre oder vertauſcht es gegen ein anderes, wobei fie Vor⸗ 
theil hat oder doch zu haben glaubt... Viele Männer halten das weibliche Geſchlecht 
für jo ſchwach, eitel, leichtgläubig und eingebildet, daß es Alles glaubt, was man ihm 
ſagt, ſobald es die Macht ſeiner Reize angeht. Dieſe Männer (wenn man ſie ſo 
nennen kann) irren fih aber gar ſehr. Nicht wahr, Madame? ... In Perſien find die 
Damen von der Poeſie ausgeſchloſſen. Die Perſer ſagen: Wenn die Henne krähen will, 
muß man ihr die Kehle abſchneiden ... Dieſe Frau war mit einer Zunge ſchon eine 
Fama; was würde fie erft gethan haben, wenn fie tauſendzüngig geweſen wäre! .. Es iſt 
ſehr reizend, ein ausländiſches Frauenzimmer unſere Sprache ſprechen und mit ſchönen 
Lippen Fehler machen zu hören. Bei Männern ift es nicht jo... Das Syſtem des Hel- 
vetius, daß die Menſchen an Anlagen alle einander gleich ſeien, ſtößt alle Phyſiognomik 
über den Haufen. Woher kommt es doch, daß man bei ähnlichen Geſichtern fo oft ähn- 
liche Geſinnungen findet? ... Laß Dich nicht anſtecken! Gieb keines Anderen Meinung, 
ehe Du fie Dir anpaſſend gefunden Haft, für Deine aus; meine lieber ſelbſt. .. Der Bas 
ter: „Mein Töchterchen, Du weißt, Salomon ſagt: Wenn Dich die böſen Buben locken, 
ſo folge ihnen nicht.“ Die Tochter: „Aber, Papa, was muß ich dann thun, wenn mich die 
guten Buben locken?“ . Ein Mädchen, hundertfünfzig Bücher, ein paar Freunde und ein 
Proſpekt von etwa einer deutſchen Meile im Durchmeſſer: Das war die Welt für ihn... 
Vom Wahrſagen läßt fich in der Welt wohl leben, aber nicht vom Wahrheit ſagen ... 
Ein junger ſtarker Kerl, der ſchon als Reitknecht gedient, vertreibt Vapeurs und Mutters 
zufälle in kurzer Beit... Sie kennen nur zwei Gattungen vom anderen Geſchlecht, die 
in der Welt Liebkoſungen der Männer mit den ihrigen erwidern: Eheweiber und Kom⸗ 
mißnickel ... Die Bauernmädchen gehen barfuß und die vornehmen barbruſt ... Ihr 
Unterrock war roth und blau ſehr breit geſtreift und ſah aus, als wenn er aus einem 
Theatervorhang gemacht wäre. Ich hätte für den erſten Platz viel gegeben; aber cs wurde 
nicht geſpielt .. Es war eine Zeit in Rom, da man die Fife beffer erzog als die Rina 
der. Wir erziehen die Pferde beſſer. Es iſt doch ſeltſam genug, daß der Mann, der am Hof 
die Pferde zureitet, Tauſende von Thalern zur Beſoldung hat und die Männer, die dem 
Hof die Unterthanen zureiten, hungern müſſen ... Einer, der eine katholiſche Aufwärterin 
hatte, ſagie einmal ganz bona fide zu mir: „Die Perſon iſt zwar katholiſch, aber ich kann 
Dich verſichern, es ift eine ehrliche, gute Haut; fie hat neulich mir zu Liebe ſogar einen 
falſchen Eid geſchworen.“ (Georg Chriſtoph Lichtenberg.) 


é 
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3 ift eine eigene Sache um den Fortſchritt; die Menſchennatur mit ihren 
Bedürfniſſen und Leidenſchaften bleibt die alte, und was fortſchreitet, 
iſt eigentlich nur die techniſche Vollendung der Befriedigungmittel. Selbſt in 
den Auswüchſen des Kulturleben: welche Aehnlichkeit der Zeitalter! Mit der 
Spielſucht, zum Beiſpiel, finden wir die Tugend und die Obrigkeit feit Jahr⸗ 
hunderten im Streit, ohne daß fih ein namhafter Fortſchritt der hohen Ber- 
bündeten nachweiſen ließe. 

Im Jahrgang 1887 des Archivio Storico Italiano veröffentlichte Ludwig 
Zdekauer Urkunden, die er in den Staatsarchiven von Siena und Florenz ge⸗ 
funden hatte. Die älteſte der mitgetheilten ſenenſiſchen provvisioni (jo nannten 
die toskaniſchen Republiken ihre obrigkeitlichen Verordnungen) iſt vom vier⸗ 
zehnten Januar 1249. Darin heißt es: Wenn ein Bürger von Siena in 
einem Verſteck innerhalb der Stadt oder im Umkreis von zwei Miglien beim 
Spiel betroffen wird, fo ſtrafen wir ihn um zehn Pfund“), den Verleiher 
(des Spielgeräthes) um fünfundzwanzig Pfund und den Hauswirth um hundert 
Solidi; ſtraffrei bleibt das öffentlich betriebene Brettſpiel und das Spiel der 
Perſonen unter vierzehn Jahren. Im Jahr 1262 wird beſtimmt, daß die 
Bummler, Spieler und anderes Geſindel (ullus poltronus vel biscacerius 
vel alius male) das Würfel- und ſonſtige Spiel nur ſechzig Ellen von jeder 
Kirche entfernt und in oder bei der Schänke, nicht aber in Privathäuſern 
betreiben dürfen. Außer der Geldſtrafe droht der Verfügende (Namen und 
Würde find nicht angegeben), daß er das Spielgeräth zerbrechen werde. Auch 
wird der geſtrenge Herr nicht dulden, daß die Bürger in Häuſern, Weingärten 
und anderen Kulturen bei Nacht einem ſonſt erlaubten Spiel obliegen; nur 
auf öffentlicher Straße und an anderen allgemein zugänglichen und ſichtbaren 


*) Im März wurde in Brügge gegen den Pächter der Spielbank des Bades 
Oſtende verhandelt. Das erinnerte mich an dieſes Aufſätzchen, das ich vor zwanzig 
Jahren geſchrieben, aber nicht veröffentlicht hatte und das mir ein paar Tage 
vorher zufällig in die Hände gefallen war 

**) Die hier vorkommenden Geldſummen in heutige Münze umzurechnen, ift 
aus zwei Gründen unmöglich. Erſtens läßt ſich der damalige Werth (die Kaufe 
kraft) der Edelmetalle im Verhältniß zum heutigen nicht leicht angeben. Zweitens 
war die Geltung des Pfundes (libra, livre, lira) großen Schwankungen unterworfen. 
Eine feſtſtehende Größe ift der florentiner Goldflorin, deffen Werth von Fachautori⸗ 
täten auf 11 Francs 70 Centimes, alſo nicht ganz 10 Mark, berechnet wird; 1291 
hatıe er 30 solidi (sous). Das Pfund galt im Allgemeinen weniger als ein Gold⸗ 
florin; in Pija, zum Beiſpiel, am Anfang des vierzehnten Jahrhunderts nur etwa 
ein Drittel davon; in Florenz werden ſpäter beide Ausdrücke g“eichbedeutend. 
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Orten ift das Spiel geſtattet. Wer im Uebertretungfall die Strafe von fünf⸗ 
undzwanzig Pfund nicht zahlen kann, erhält einen Monat Gefängniß. Von 
der Strafſumme fließt eine Hälfte dem Denunzianten, die andere dem Fiskus 
zu. Was Einer aus heimlichem Spiel gewinnt, hat er dem Verlierer wieder⸗ 
zuerſtatten. Die doppelte Strafſumme wird dem Hauswirth auferlegt, ſei 
er nun Beſitzer oder Pächter. Auch dem Geldverleiher, verſichert die Obrig⸗ 
keit, „werde ich fünfundzwanzig Pfund abpfänden und nicht mehr wiedergeben”. 
Die öfter wiederkehrende Drohung: et postea non reddam, erweckt die uns 
Heutigen unfaßbare Vorſtellung, daß der Fiskus damals unter Umſtänden ſo 
gutmüthig war, wieder herauszugeben, was er verſchluckt hatte. Hat der Geld⸗ 
verleiher ein Pfand oder einen Schuldſchein empfangen oder einen Bürgen 
in Pflicht genommen, „ſo werde ich ihn zwingen, das Pfand wiederzugeben, 
und werde den Schuldſchein zerreißen und den Bürgen der übernommenen 
Verpflichtung entbinden. Schwört einer der Angeklagten, daß er die That 
nicht begangen, ſo werde ich ihn zwar nicht ſtrafen; wird er aber ſpäter durch 
zwei oder mehr Zeugen von gutem Leumund überführt, daß er falſch geſchworen, 
ſo werde ich ihm die doppelte Strafſumme abnehmen.“ (Welche Milde in 
der Behandlung von Meineidigen!) „Dieſe Verordnung werde ich jeden Monat 
einmal öffentlich verkünden laſſen. Ausgenommen bleiben die Perſonen unter 
vierzehn Jahren, die ungeſtraſt ſpielen dürfen; das Brettſpiel aber iſt Allen 
ohne Ausnahme geſtattet, bei Tag wie bei Nacht; nachts jedoch nur ohne 
Pfand, Darleiher und Kredit.“ 

Spielern beim Spiel zu leihen, wird noch beſonders verboten; die presta- 
tores famosi, aljo ſolche Leute, von denen notoriſch ift, daß fie aus dem 
Geldverleihen an Spieler ein Gewerbe machen, müſſen ſchwören und Bürgen 
ſtellen, daß ſie dieſes Geſchäft nicht mehr betreiben wollen. Wer eine heim⸗ 
liche Spielhölle unterhält, die von Perſonen unter fünfundzwanzig und über 
vierzehn Jahren (über fünfundzwanzig Jahren, wie die Urkunde ſagt, iſt offen⸗ 
bar ein Schreibfehler) frequentirt wird, Der foll jedesmal um fünfundzwanzig 
Pfund, der Spieler um zehn Pfund geſtraft werden. „Und da“, heißt es 
weiter, „durch das Spiel viele Uebel verurſacht und reiche Leute arm werden, 
fo ift Jeder, der um eine Uebertretung weiß, zur Anzeige beim Podeſta verz 
pflichtet, und wer die Anzeige unterläßt, hat hundert Solidi zu zahlen In 
der Oſter⸗ und Weihnackt ſoll Jedem erlaubt ſein, auf der Straße wie in 
den Häuſern zu ſpielen. Welcher Gegenſatz der italieniſchen Auffaſſung des 
Kirchenfeſtes zur ſchottiſch puritaniſchen! Dem Italiener ift der Feiertag ein 
die Bußzeit unterbrechender oder ſchließender Feſttag, an dem ſich Leib und 
Seele, frei von jedem knechtiſchen Joch, erfreuen und erquicken; dem Schotten 
ift er kin Bußtag. Doch muß es wohl mit der Luſtigkeit in den heiligen 
Nächten zu arg geworden ſein, denn 1287 wird das Spielen am Chriſttag und 
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in der Weihnacht verboten. Um die ſelbe Zeit, 1287 und 88, findet ſich die 
Regirung bewogen, den Amtskreis des Herrn Polizeipräſidenten von Siena 
von zwei auf drei Miglien Umkreis zu erweitern; die Spielluſtigen und anderes 
Geſindel ſcheinen ſich alſo die unkontrolirten Vororte zu Nutze gemacht zu 
haben, wie in Berlin, wenn es erlaubt iſt, ein mittelalterliches Krähwinkel 
unſerer Weltſtadt zu vergleichen. Schließlich ergeht die drakoniſche Vorſchrift, 
es ſolle Niemand mehr ſtehen bleiben, um einem Spiel zuzuſehen. 1292 wird 
verfügt, daß die Wegelagerer und profeſſionmäßigen Spieler auch auf dem 
gewöhnlichen Spielplatz, dem campus fori, nicht mehr ſpielen dürfen. Wird 
ein Solcher dabei betroffen, jo fol er von den Häſchern des Podeſtà ins Ge: 
fängniß abgeführt und dort einen Monat feſtgehalten werden. Und 1295 
heißt es: da aus den Spielbuden nichts als Unheil hervorgehe, tägliche Läſterungen 
Gottes und der Jungfrau Maria und aller Heiligen, dazu Raub und Dieb⸗ 
ſtahl, ſo ſollen Spielhäuſer an keinem Ort mehr geduldet werden, weder in 
der Stadt noch in deren Bezirk. Der Zuwiderhandelnde hat für jedes Mal 
zehn Pfund zu erlegen. Wer nicht zahlen kann, ſoll „aufs nackte Fleiſch“ 
geprügelt werden. Man ſieht doch, wie die Kultur fortſchreitet. 


Leider ſcheint die tugendhafte Strenge nichts genützt zu haben. Schon 
im nächſten Jahr befinnt ſich die hohe Obrigkeit anders. Als praktiſche Leute 
ſagten ſich die Toskaner: Das Geld wird nun einmal hinausgeworfen; hin⸗ 
dern können wirs nicht; liegt alſo das Geld auf der Straße, dann ſoll auch 
das Comune“) fih am Einſacken betheiligen Am dreizehnten März hält der 
Syndikus des Comune von Siena — Duccius Robba⸗Villani ſchreibt er ſich 
— in Gegenwart des Kämmerers und dreier Steuereinnehmer als Zeugen einen 
Termin ab. in dem er die Spielgerechtigteit auf ein Jahr an zwei Bürger ver⸗ 
pachtet (vobis Cioni Niccoli de populo Sancti Martini de contrada Spalla- 
forte et Pagno Guidi, de populo abatie nove); dieſe Bürger haben nach 
vorhergegangener Ausrufung das Meiſtgebot von dreißig Pfund Groſchen abs 
gegeben; zehn Pfund werden fie im April, den Reſt bei Ablauf der Pachtzeit 
erlegen. Dafür werden ihnen alle Einnahmen aus der Spielhaltung überlaſſen. 
Auch wird ihnen das Recht eingeräumt, in den drei Straßen des campus 
fori, wo das Spiel betrieben zu werden pflegt, Zelte aufzuſchlagen und dar⸗ 
unter Tiſche und Bänke mit Spielgeräth aufzuſtellen; jedoch ift nur das Brett 
ſpiel geſtattet. Der Syndikus verſpricht im Namen des Comune, ſie in den er⸗ 
worbenen Rechten gegen jeden Dritten zu ſchützen, und verpflichtet ſich im 
Nichtbeachtungfall (welche Coulance!), eine Konventionalſtrafe von der doppelten 


*) IL Comune iſt der amtliche Ausdruck in den Urkunden und Geſchicht⸗ 
werken jener Zeit; unſere heutigen Bezeichnungen: die Kommune, die Gemeinde, 
das Gemeinweſen, decken ſich in der Bedeutung nicht ganz niit „das Comune“. 
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Höhe der Pachtſumme zu zahlen Demnach darf außer den Beiden Niemand 
auf dem gemietheten Platze Spielzelte errichten: in ihren Häuſern jedoch dürfen 
die anwohnenden Haus» und Ladenbeſitzer oder -Pächter je zwei Spielbretter 
aufſtellen. Zu Alledem verpflichtet fih der Syndikus ihnen und ihren Erben 
gegenüber. Verträge dieſes Inhalts kehren nun Jahr um Jahr wieder; nur 
aus zwei Jahren find fie verloren. 

Was nüßt aber der Fortſchritt, wenn er nicht gründlich gemacht wird? 
So dachten die Stadtväter von Siena. Am fünften September 1313 wird 
den Pächtern erlaubt, auf dem genannten Platz und in einem Feldzug, der 
im Dienſte des Comune unternommen werden könnte (wo alſo die Pächter 
Marketender mitſchicken würden), nicht allein Zelte zu errichten und Brettspiele 
aufzulegen, ſondern auch das Paſchen, „ſowie jedes verbotene und nicht ver- 
botene Würfelſpiel zu betreiben, ungeachtet aller früheren Staatsgeſetze“. Den 
Widerſpruch in der Geſetzgebung offen einzugeſtehen und reſolut zu befeitigen, 
genirten ſich die Herren durchaus nicht. In den Riforme von 1324 hoben fie 
alle früheren Verbote auf und verfügten ganz kurz: „Da heutzutage die Spiel» 
gerechtigkeit als ſteuerbarer Gegenſtand fürs Comune verkauft zu werden pflegt, 
ſo unterſagen wir den Wegelagern und Spielern, das Würfelſpiel wie jedes 
andere in unſeren Kapiteln verbotene Spiel anderswo zu betreiben als auf dem 
campus fori; dort können ſie ungeſtraft ſpielen.“ 

Die Pachtſumme ſtieg unter kleinen Schwankungen von dreißig Pfund 
im Jahr 1296 bis auf dreihundert Pfund im Jahr 1315. Später ſchwankt 
der Ertrag; die Spielpacht aus den Ortſchaften des Diſtriktes kam noch dazu, 
namentlich aus dem kleinen Hafen Talamone und den Bädern von Petriuolo 
und Macereto. Die höchſte Summe wird im Jahre 1363 mit 16 843 Pfund 
erzielt; dann geht es allmählich abwärts bis auf 146 Pfund (im Jahr 1392). 

Unter den Aktenſtücken aus dem florentiner Archiv iſt eine Verurtheilung 
wegen verbotenen Spiels in einem Privathaus. Den Schuldigen wird eine 
Geldſtrafe von fünfundzwanzig Pfund oder, falls ſie nicht zahlen, von ſechs 
Peondren Wefangniß aufettegr, „ſoͤfern'ſte more Wewälr des Womune'tommen“, 
wie die Urtheile damaliger Zeit vorſichtig beizufügen pflegen. Denn bei der 
Kleinheit jener Staaten (die Auslieferungverträge waren noch nicht erfunden) 
zogen die Verurtheilten es meiſt vor, einige Meilen weit zu verreiſen, bis 
Gras über die Geſchichte gewachſen war. Lange dauerte Das nicht; denn man 
lebte in Italien damals ſchnell und liebte die Veränderung. Sehr löblich iſt 
es, daß in Florenz die demoraliſirenden Privatdenunziationen nicht einmal ge⸗ 
ſtattet, geſchweige denn belohnt wurden; nur wer von Einem aus der Familie 
des Podeſta oder des Capitano ertappt wurde, durfte angeklagt werden. (Die 
Bedienſteten der zwei höchſten Staatsbeamten wurden deren Familien genannt). 
In der Bekämpfung der Spielhöllen gehen die Florentiner mit der ihnen 
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eigenen Gründlichkeit vor: Häufer und Loggien, wo ſich das Glücksſpiel ein⸗ 
geniftet hat, follen von Grund aus zerſtört werden. Das Häuſeranzünden war 
nämlich in den politiſchen Kämpfen der Florentiner wie in ihrer Juſtiz eine 
alltägliche Praxis, bei der die erſtaunlichſte Fixigkeit gezeigt wurde, ohne daß 
die übrigen Häuſer gefährdet worden wären; die ganze Bürgerſchaft ſcheint 
als vortrefflich geſchulte Feuerwehr organiſirt geweſen zu fein. Die Zumuthung, 
einem ganz Zahlungunfähigen nach Maßgabe der verhängten Geldſtrafe auf 
Staatskoſten Wohnung und Nahrung im Gefängniß zu gewähren, hätte der 
Florentiner, der ein geborener Finanzmann war, gewiß abgelehnt. Man ſperrte 
einen ſolchen Schächer nicht länger als fünfzehn Tage ein; vermochte er bis 
zum Ablauf dieſer Zeit die Strafſumme nicht aufzubringen, ſo wußte man 
ihn auf andere Weiſe fürs Gemeinwohl nutzbar zu machen: man verſchaffte 
auf ſeine Koſten der Straßenjugend ein erheiterndes Schauſpiel; man peitſchte 
den armen Kerl nackend vom Gefängniß aus durch mehrere Straßen bis zum 
Palaſt der Herren Prioren und ließ ihn dann laufen. 

Beſonders oft findet man in den Statuten von Florenz das Verbot des 
Spiels auf gewiſſen Plätzen und in der Nähe von Kirchen und Klöſtern, wo 
der wüſte Lärm ſtreitender Spieler oft Aergerniß gegeben haben mag. Wurde 
doch ſogar, wie eine provvisione vom Mai 1380 beweiſt, die Ringhiera des 
Palazzo, der erhöhte Platz vor dem Regirungpalaſt, auf dem die großen Staats. 
aktionen ſich vollzogen, durch Hazardſpiele entweiht. Dagegen wird das Ball⸗ 
ſpiel auf dieſer Stätte ausdrücklich erlaubt, wie man denn überall darauf Be- 
dacht nahm, das fröhliche Treiben der Jugend nicht einzuengen. Auch die hoch⸗ 
mögenden Herren in den Loggien des Mercato, die ſich dort von ihren Staats⸗ 
und Geſchäftsverhandlungen bei einer Partie Brettſpiel erholten, nahmen es 
nicht übel, wenn ihnen hier und da ein muthwilliger Ball an das würdige 
Haupt flog. 

Es wäre grundfalſch, aus dem Mitgetheilten den Schluß zu ziehen, daß 
die damaligen Toskaner ein verlottertes Gefindel geweſen ſeien. Vielmehr 
waren gerade ſie es, die mit Bienenemſigkeit die Elemente unſerer heutigen 
Kultur bereiteten: Gewerbe, Handel, Kunſt, Wiſſenſchaft, Literatur. Die mo⸗ 
derne Geldwirthſchaft, die Führung eines geordneten Stadt⸗ und Staatshaus⸗ 
haltes, die Ausbildung der Politik zu einer Kunſt: Das find ihre beſonderen 
Schöpfungen. Wo Großes geſchaffen wird, nicht von Sklavenheerden unter 
der Peitſche, ſondern von einem freien Volk in der ungezwungenen Thätigkeit 
wetteifernder Individuen, da geht es ſtets luſtig zu. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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„Welch ein Gedanke für Dich: daß jeder 
Einzelne von dieſen Maſſen, gerade wie 
Du ſelbſt, ein wunderbarer Menſch iſt, der 
ſehend oder blind um fein unendliches König⸗ 
reich (dieſes Leben, das er in aller Ewig⸗ 
keit nur einmal empfing) kämpft; ein Menſch 
mit einem Funken der Gottheit (was Du 
unſterbliche Seele nennſt) in ſich.“ 
Carlyle. 
© Verachtung der Maffe ift eine politifche Zeitkrankheit, die die Be- 
achtung des Soziologen verdient. Sie beſchränkt ſich ihrem Verbreitungs⸗ 
gebiet nach natürlich auf die höheren Stände Der Normalmenſch der preußi⸗ 
ſchen Geſellſchaft iſt Reſerveoffizier, gehört zum V. D. St., „geht los“ und 
trägt ein Monocle. 

Die Verachtung der Maſſe keimt entweder aus einem individuellen oder 
aus einem ſozialen Ueberlegenheitgefühl hervor Das Gefühl der individuellen 
Ueberlegenheit finden wir bei dem Künſtler (das Wort im weiteſten Sinn ge⸗ 
nommen). Der ſchätzt nur die ſeltene, erleſene Perſönlichkeit und die Maſſe 
erſcheint ihm als der Inbegriff der „Vielzuvielen“. Er wendet ſich von dieſen 
niederen, unäſthetiſchen Lebeweſen ſchaudernd ab. In Deutſchland iſt Nietzſche, 
in Frankreich Flaubert ein beſonders ausgeprägter Typus dieſes Romantiker⸗ 
haſſes gegen den Bourgeois, den Philiſter, das Heerdenthier. Von dem Fran⸗ 
zoſen erzählt Georg Brandes einen charakteriſtiſchen, meinem Gefühl nach 
freilich ſubalternen Zug. „Dummheit zog ihn in all ihren Formen, als Albern⸗ 
heit, Aberglaube, Einbildung und Spießbürgerlichkeit magnetiſch an, über 
wältigte und inſpirirte ihn. Er mußte fie Zug vor Zug ausmalen, fand fie 
an und für ſich beluſtigend, ſelbſt wo Andere ſie weder unterhaltend noch 
komiſch finden konnten. Er legte ſich Sammlungen von Dummheiten an, von 
ſinnloſen Prozeßeingaben und ſchwächlichen Illuſtrationen. Auch ſammelte er 
ſchlechte Verſe. Jedes Zeugniß für die menſchliche Dummheit war ihm als 
ſolches von Werth. Er hat in ſeinen Schriften eigentlich nur mit Meiſterhand 
der menſchlichen Beſchränktheit und Verblendung, unſerem Unglück, ſo weit es 
auf unſerer Dummheit beruht, Denkmale geſetzt. Ich fürchte faſt, daß ihm 
die Weltgeſchichte als Geſchichte der menſchlichen Dummheit galt. Sein Glaube 
an den hiſtoriſchen Fortſchritt war ſehr ſchwach. Der Haufe, ſogar das leſende 
Publikum, war ihm ‚der ewige Dummkopf“. Wollte man abſolut eine Pe- 
zeichnung für dieſe Seite ſeines Weſens finden und ihn mit einem der beliebten, 
ihm jo verhaßten Worte auf ift: bezeichnen, jo dürfte man ihn kaum einen 
Peſfimiſten, auch nicht einen Nihiliſten nennen, ſondern einen Imbezilliſten.“ 
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Der Haß gegen die Maſſe iſt in gewiſſem Sinn eine Liſt der Natur, 
ein Mittel der Selbſterhaltung. Wie hätten Männer vom Schlag der Nietzſche 
und Flaubert, denen die Mitwelt beinahe jede Anerkennung verſagte, ohne 
dieſen Haß leben folen? Sie bedurften, um nicht zu verzweifeln, nicht in 
nerlich zu veröden, einer heftigen Reaktion gegen den Widerſtand der ſtum⸗ 
pfen Welt. Und angeſichts ihrer Leiden und ihrer Leiſtungen begreifen und 
verzeihen wir den krankhaften Dünkel, der manchmal ihre Züge verzerrt. 

Die Verachtung der Maſſe entſteht aber auch aus einem ſozialen Ge⸗ 
fühl der Ueberlegenheit. Die Menſchen der befigenden Klaſſen halten ſich für 
die geborenen Führer und erneuern für ihre Zwecke das Wort vom beſchränkten 
Unterthanenverſtand. Dabei vergeſſen fie meiſt, daß fie ſelbſt erft feit kurzer 
Zeit der ſozialen Oberſchicht angehören und eigentlich mit der Maſſenveracht⸗ 
ung, die ſie zur Schau tragen, ihren toten Großpapa inſultiren. Doch ein 
Fläſchchen Lethe hat jeder Menſch in der Weſtentaſche. Wenn man ihnen zu⸗ 
hört, ſo fragt man ſich verwundert, was die Herren denn eigentlich ſchon ſo 
Großes verrichtet haben. Das klingt, als habe Jeder von ihnen min deſtens 
„Madame Bovary” oder den „Zarathuſtra“ geſchrieben. Weil fie fih nicht jo 
ſicher fühlen wie der Junker, der es gar nicht für nöthig hält, ſeinen Anſpruch 
irgendwie zu begründen, geben ſie ſich das Anſehen geiſtiger Ueberlegenheit. 

Ich möchte nun dieſe Zeitkrankheit ein Wenig prüfen. Zunächſt wollen 
wir von dem Begriff der Maſſe ſprechen. Das iſt natürlich nur ein Hilfsaus⸗ 
truck. Es giebt gar keine Maſſe als ſtändiges, feſtumſchriebenes, unwandel⸗ 
bares Vorſtellungsgebilde. Es giebt nur Individuen. Dieſe Individuen bilden 
für eine Weile Anſammlungen oder für die Dauer Berufs und Intereſſen⸗ 
gruppen, einerlei, ob ſie den höheren oder den niederen Ständen angehören; 
eine Maſſe im Sinn eines einigermaßen feſten menſchlichen Komplexes mit 
qıalifizirbaren Tugenden und Laſtern giebt es nicht. Die politiſchen Snobs 
meinen ſchlechtweg das Volk, dem fie durch den Ausdruck „die Maſſen“ einen 
pſychiſchen Makel anheften wollen. Die Maſſe (jede Menſchenanſammlung) 
hat nämlich die ſchlechte Eigenſchaft, daß ſie der Suggeſtion leichter unterliegt 
als der Einzelne, daß ſie ihren Leidenſchaften nachgiebt und wankelmüthig 
von einem Extrem ins andere ſchwankt. Das iſt aber eine Eigenſchaft jeder 
Maſſe, mag ſie aus Gebildeten oder aus Ungebildeten beſtehen. Ein Blick 
auf die Parlamente zeigt, daß dieſe menſchliche Schwäche zwar durch Erziehung 
und Tradition gebeſſert, aber nirgends völlig beſeitigt werden kann. Durch 
das Taſchenſpielerkunſtſtück, mit dem das pſeudowiſſenſchaftliche Wort „Maſſe“ 
für die arbeitenden Schichten eingeſetzt wird, werden diefe Schichten als poe 
litiſch unfähig gebrandmarkt. 

Die Individuen, aus denen die Maſſe beſteht, ſind gewiß zum größten 
Theil politiſch unreif. Wer iſt daran ſchuld? Doch nur wir, die „höheren 
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Stände“. Jeder wird zugeben, daß der deutſche Arbeiter politiſch urtheilsfähiger 
iſt als der ruſſiſche. Warum? Weil wir ſeit hundert Jahren eine leidliche 
Volksſchule haben. Jeder muß alfo zugeben, daß ein Fortſchritt möglich ift. 
Und warum ſoll dieſer Fortſchritt nicht noch viel weiter führen? Er kann 
und wird es; deshalb ſoll der praktiſche Politiker die Maſſe nicht verachten, 
ſondern individualiſiren. 

Die Herren, die Nietzſche mißverſtanden haben, werden ſagen, Das ſei 
unmöglich. Möglich. daß es unmöglich iſt. Aber ein zwingender Beweis dieſer 
Unmöglichkeit iſt bisher noch nicht erbracht worden. Vor fünfzig Jahren ſagte 
Bismarck, jeder engliſche Arbeiter ſei ein Gentleman. Als John Stuart Mill 
für das Parlament kandidirte, wurde er in einer Wahlverſammlung vor Tauſenden 
von Arbeitern gefragt, ob er wirklich einmal geſchrieben habe, der engliſche 
Arbeiter habe noch immer einen Hang zur Lüge. Nach kurzem Zögern ant⸗ 
wortete er ruhig und einfach: „Ja!“ Beifall durchbrauſte den Raum. War 
die „Maſſe“, die da applaudirte, verächtlich? 

Die Frage, ob die Maſſe ſich erziehen läßt oder nicht, iſt die wichtigſte 
aller politiſchen Fragen. Wer ſie verneint, kann nicht Demokrat ſein. Wer 
ſie verneint, ſpricht aber auch dem deutſchen Volk jede große Zukunft ab. An⸗ 
dere Nationen ſind reicher, ihr Boden ſtrotzt von Rohprodukten, ihre Länder 
liezen günſtiger, ihre Geſchichte giebt ihnen einen Vorſprung, ihre Verfaſſung 
erleichtert ein einheitliches Wirken. Wir müſſen alle dieſe Vorzüge durch die 
Qualität unſerer Arbeit erfegen. Dieſem Ziel können wir uns nähern, wenn 
wir an die Individualiſirung der Maſſe glauben. Wir können es nur, wenn 
wir an den Einfluß der Erziehung glauben. Wir können es nur, wenn wir 
allen Dünkel abſtreifen. Und wir müſſen es, denn wir brauchen im Frieden 
und im Krieg Perſönlichkeiten, Perſönlichkeiten, Perſönlichkeiten. 

Das klingt vielleicht ideologiſch, iſt es aber nicht. Denn Jeder von uns 
kann aus dem öffentlichen Leben oder aus ſeinem Bekanntenkreis ein Dutzend 
Männer nennen, die aus den unteren Klaſſen ſtammen und feine oder ſtarke 
Perſönlichkeiten geworden ſind. In jedem Volk ſind ungeheure Schätze von 
Talent und Charakter aufgeſpeichert, die nicht ans Licht gehoben werden. Das 
Genie bricht fih durchaus nicht immer Bahn. Die Behauptung ift eine Redens 
art der Saturirten. Auch das Genie bedarf der Gelegenheit, der Anregung, 
der Hilfe, der Liebe, des Widerhalles. 

Wir können nicht mit der Maſſe regiren, ſagen unſere Coriolane. Wir 
können nur noch mit der Maſſe regiren, ſage ich. Wir bedürfen ihrer heute, 
wo die kleinen Staaten verdorren und die großen ſich zu Rieſenkomplexen zu⸗ 
ſammenballen. Der Sieg winkt Dem, der über die größten und am Beſten 
ausgebildeten Bataillone verfügt. Die Verachtung der Maſſe iſt alſo eine Zeit⸗ 
erſcheinung, die ſchon aus rein praktiſchen Gründen bekämpft werden muß. 
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Die Maſſe (das Volk, alſo jedes einzelne Schulkind) muß aber auch 
wieder zur Ehrfurcht vor der großen Perſönlichkeit erzogen werden. Zum Reſpekt 
vor der bedeutenden Leiſtung, zur willigen Anerkennung jeder höheren geiſtigen 
Potenz. Ich behaupte, daß ſchon jetzt nicht immer Der fiegt, der, wie es von der 
Disputation zwiſchen Luther und Eck heißt, „am Mehrſten ſchrie“, ſondern daß 
die unteren Stände einen ſehr geſunden, feinen Inſtinkt für wirkliches Können 
haben. Oder will man behaupten, daß die Führer der Sozialdemokratie lauter 
Nullen und Pfuſcher geweſen ſeien? 

Die Maſſe iſt für die Politik nicht reif, ſagen die politiſchen Gecken. 
Darauf muß erwidert werden, daß es ſich für Alle, die nicht unmittelbar in 
der praktiſchen Politik thätig ſind, immer nur um Das handeln kann, was 
man im Jargon des Examinirten „allgemeine Bildung“ nennt. Auch der im 
beſten Sinn Gebildete hat nur in wenigen fundamentalen Fragen eine leidlich 
begründete Anſicht. Die politiſche Kleinarbeit kann auch ein tüchtiger Arzt, 
ein trefflicher Anwalt, ein rühriger Kaufmann nicht überwachen; er muß fih 
auf die Männer verlaſſen, die ſich das Vertrauen ihrer Landsleute erworben 
haben. Ueber ſolche Grundfragen kann aber auch der „man on the street“ 
ſich eine motivirte Meinung ſchaffen. Er kann die Vorzüge der konſtitutionellen 
Monarchie gegenüber dem patriarchaliſchen Syſtem erkennen; er kann, von 
ſeinem eigenen Intereſſe geleitet, zwiſchen den Wirthſchaftprinzipien des Schutz⸗ 
zolles und des Freihandels wählen; er kann die unerbittliche Nothwendigkeit 
einer ſtarken Rüſtung zugeben und doch die Sozialiſirung des Heeres fordern; 
er kann ſich gegen die Unterjochung der Schule durch die Kirche, gegen die 
Bevormundung des Bürgers durch den Beamten auflehnen. Das Alles iſt 
für die Ariſtokratie unſerer Arbeiter ſchon heute möglich und der Kreis der 
zu dieſem politiſchen Mitſchaffen Befähigten läßt ſich gewiß noch erheblich 
erweitern. Die Demofratifirung unſeres Volkes fol ja nicht eine Nivellirung 
nach unten, ſondern eine Nivellirung nach oben bedeuten. Nur im Zeichen 
der Perſönlichkeit kann das Durchſchnittsniveau erhöht werden. Nicht die Ver⸗ 
achtung: nur die Individualiſirung der Maſſe kann vorwärts helfen. 

Š Eduard Goldbeck. 

Es iſt gar wunderlich, wie leicht man zu der Oeffentlichen Meinung in eine falſche 
Stellung geräth. Ich wüßte nicht, daß ich je Etwas gegen das Volk geſündigt habe; aber 
ich fol nun einmal kein Freund des Volkes fein. Freilich bin ich kein Freund des revo⸗ 
lutionären Pöbels, der auf Raub, Mord und Brand ausgeht und hinter dem falſchen 
Schilde des öffentlichen Wohles nur die gemeinſten egoiſtiſchen Zwecke im Auge hat. Ich 
haſſe jeden gewaltſamen Umſturz, weil dabei eben ſo viel Gutes vernichtet wie gewonnen 
wird. Ich haſſe Die, welche ihn ausführen, wie Die, welche dazu Urſache geben. Aber bin 
ich darum kein Freund des Volkes? Denkt denn ein rechtlich geſinnter Mann etwa anders? 
(Goethe.) 

* 
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at Sully Prudhomme je gelebt? Oder iſt dieſer melodiſch ſich ins Ohr 
È ſchmeichelnde Name nur die Zierde jener ſchmucken, goldigen Bändchen, 
die ſo viel gekauft und ſo wenig geleſen werden? Er hat gelebt. Er ſtudirte 
viel, ſchrieb ſehr viel und war Akademiker. Ja, er war noch mehr: der letzte 
Romantiker unter uns; wenn auch kein Kind, doch ein Enkel der Romantik. 

Ums Jahr 1830 bedeutete für einen Franzoſen das Wort Romantik 
Jugend, Krieg, Brechen mit aller Tradition; bedeutete die ſtürmiſchen Pre⸗ 
mieren Victor Hugo, die rothen Weſten Theophils Gautier, die galanten Aben» 
teuer Muſſets und die von Empörung glühenden, von Emanzipationwünſchen 
qualmenden, in Frauenmund noch nie erblickten Cigarren der George Sand. 
Romantiſch hieß, was lebt, was bebt, was lacht und weint, was reizt und 
lockt, was mit frohem, herausforderndem Lärm Europa erfüllte, was ſprudelnd 
in hohem Strahl emporſchoß, in ſprühenden Tropfen zerſtob und die ganze 
Atmoſphäre durchtränkte, um ſie zu befruchten. 

Wie veränderte ſich der Sinn dieſes Wortes! Was iſt uns Romantik? 
Großmütterleins nach Lavendel duftender Kleiderſchrank, eine Burgruine, vom 
geifterhaft fahlen Mond beſchienen, ein Flötenlaut, in weiter Ferne klagend, 
ein müder Wellenſchlag, der in feine eigene Bläue rieſelnd zuſammenſinkt; und 
der im Schloß Chatenay dahinſiechende, feine, ruhige Greis Sully Prudhomme. 

Doch der Nekrologiker darf ſein Urtheil über das jüngſt Vergangene nicht 
auf Bewußtſeinswerthe der Gegenwart ſtützen; er muß ſich im Gegentheil zur 
Milde ſtimmen, den Mann, dem er den Nachruf ſpricht, ſich am hellen Tag 
feiner wirkenden Blüthe vorſtellen. Nicht den überwundenen Feind: den guten 
Vater ſoll er in ihm erblicken, dem wir nicht allein das Leben, ſondern Alles 
verdanken, was ein Leben lebenswerth machen kann. Dieſer gute Vater war 
uns Sully Prudhomme; er verdient einen ehrfürchtigen, liebevollen Nachruf. 

Die großen Romantiker hatten keine Nachfolger. Wer kennt die Schüler 
von Lamartine oder Victor Hugo? Wer entſinnt ſich noch der Nachahmer 
Muſſets? Was den Größten nicht gelang, iſt dem feinen, ſeltenen, diſtinguirten 
Talent Gautiers gelungen: er wurde der Pfadfinder einer neuen Richtung. 
Er, der begeiſtertſte Jünger der Romantik, war, vielleicht ohne es ſelbſt zu 
ahnen, ein Widerſacher Hugos. Um ihn her ward die Fuge des Alexandriners 
geſprengt, die von der Stelle gerückte Caeſur ſchwankte, wie von der Freiheit 
betäubt, unruhig hin und her, der Reim brauſte und ſchwelgte im romantiſchen 
Orcheſter in noch nie erhörten Harmonien und Disharmonien. Nur dieſer 
gelöſten und wandelbaren Form konnte gelingen, die Begriffe, Gedanken, 
Stimmungen, denen plötzlich ausnahmelos literariſche Daſeinsberechtigung zu⸗ 
erkannt ward, wie mit breiten, ausgeſpannten Armen zu umfaſſen. Gautier 
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aber ſchnürte das Regelwamms noch enger, ſchliff den Vers gleißender, durch 
ſiebte ſeine Gefühle und Gedanken und ließ nur das Seltene, das Beſondere 
durch, um es in ſeltenen, beſonderen Formen aufzubewahren. Und als die 
Welt des Ich⸗Spektakels der Romantik allmählich müde wurde, knüpfte die 
Lyrik der Folgezeit ihre Fäden unmittelbar wieder an ihn. Leconte de Lisle 
erſcheint und führt die Kunſt des objektiven Sanges, der unperſönlichen Lyrik 
zum Sieg. Aus den Errungenſchaften der Romantik wurde nur die Aus» 
breitung des geſchichtlichen Horizontes beibehalten; nicht die Inſpiration ſoll 
die Vorſtellung von Zeiten und Völkern aufflackern laffen, ſondern Geographie, 
Geſchichte, Pſychologie, die ganze Wiſſenſchaft fol den Poeten zu fremden 
Seelen, Geſtalten, Völkern und Ländern führen; nicht die geringſte Spur 
des Modernen, des Franzoſen darf im Gedicht erſcheinen. Der Dichter ſoll 
vom kleinlichen Treiben ſeines Lebens ſchweigen, ſein Herz zum Herzen des 
Univerſums weitern. Und ruhig pulſire dann dies mächtige Herz, laum fühl⸗ 
bar durch den Panzer der Form. Maſſiv und doch zierlich baue ſich das 
Gedicht in glitzernder Pracht in die Höhe. 

Unter die Parnaſſier, wie ſich die Gruppe um Leconte de Lisle nannte, 
verirrte fih merkwürdiger Weiſe ein frauenhaft empfindſamer Dichter: Sully 
Prudhomme. Einige Jahrzehnte früher wäre er der reinſte Romantiker ge: 
worden; ſchwermüthig, zartfühlend, die verſchiedenſten Erſcheinungen im leichten 
Gewebe der Analogie ineinanderwirkend, hätte er die Rolle eines für Paris 
gedämpften, für Franzoſen beſchwichtigten und gewitzigten, ſeines Ungeſtümes 
beraubten Lenaus geſpielt. Einige Jahrzehnte ſpäter wäre er Impreſſioniſt 
geworden. Wie ein Flor, der ſich überall anſchmiegt, hätte der von ihm fo 
ſehr verpönte vers libre den zarten Schwingungen ſeiner Seele nachgezittert. 
Der ihm verhaßte. abſichtlich verhüllte Ausdruck hätte fich feinen kaum greif⸗ 
baren, leicht entſchlüpfenden Gedanken und Stimmungen mit der größten 
Natürlichkeit und Selbſtverſtändlichkeit angepaßt. Doch im Kreis der Parnaſſier 
mußte der warme, weiche, allzu weiche Dichter hart und kalt ſein; dieſer Blumen⸗ 
kelch mußte ſich in einen Kelch aus geſchnitztem Elphenbein verwandeln, um den 
leicht niederfallenden Thau der glitzernden Ideen aufzufangen. Die Wiſſenſchaſt, 
der feine Inſpiration nur folgen ſollte, erſtickle fie allmählich und der Mann, 
der ſchöne Lieder zu ſingen berufen war, ſchrieb nur noch ſchöne Verſe. 

Die Anthologien, die Schulbücher bringen alle ein Gedicht von Sully 
Prudhomme: Le vase brisé. Das Lied vom kaum ſichtbaren Sprung in 
der Vaſe, der durch das leiſe Streifen eines Fächerſchlages entſtand und ſich 
nun langſam weiterfrißt, bis Waſſer herausſickert und die Blumen in der 
Vaſe welken. Keiner ahnt noch die Verderbniß, doch: N'y touchez pas, 
il est brisé. Man erräth ſchon die Fortſetzung vom Herzen, das von der 
liebenden Hand geſtreift und geſchädigt wird, ſpringt und die Blume der viebe 
darin verkümmern läßt: 
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Toujours intact aux yeux du monde 
Il sent eroitre et pleurer tout bas 
Sa blessure fine et profonde, — 

Il est brisé, n'y touchez pas. 

Der Poet ſchrieb gar manche gleichwerthige Lieder, worin er einen ſub⸗ 
tilen Gedanken in der ſelben Art ganz deutlich fih ausprägen läßt, bis in 
ſeine innerſten, dunkelſten Winkel beleuchtet und ein Gefühl mit dem Ge 
danken in eine vielleicht etwas zu ſtraff gezogene Parallele zwängt, in ein 
irritirend genaues Gleichniß faßt. Ich nenne nur den ſchönen Vers an die 
Stalaktite, dieſe Thränenſäulen, die an traurige Seele gemahnen, in denen 
alte Liebe ſchlummert, alle Thränen wie angefroren ſind und aus denen immer 
Etwas zu weinen ſcheint. Doch die Menge wählt fih als typiſches Beiſpiel 
der Poeſie Prudhommes das Vase brisé. Das ift kein Zufall. Prudhomme 
kommt in dieſen Verſen der franzöſiſchen Neigung, ein tiefes Herzeleid gar 
manierlich, faſt geiſtreich auszudrücken, wie ſonſt Keiner entgegen. Hätte 
das achtzehnte Jahrhundert nicht nur Proſaiker, ſondern auch echte Poeten 
gehabt, ſolche Dichtung wäre am Hof Ludwigs des Fünfzehnten entſtanden. 
Diderot beſchreibt das Bild von Greuſe: La cruche cassée; das überſchöne, 
unmöglich ovale Mägdelein, das am Brunnen ſeine Schöpfkanne zerbrach und 
nun weint. Diderot vermuthet, dieſe Traurigkeit, dieſes tiefe Herzeleid gelte 
nicht der zerbrochenen Kanne, ſondern deute eher auf einen geheimen Herzens⸗ 
kummer. Iſt dieſe Vermuthung richtig, ſo könnte man der kleinen Dame, 
dieſer Trianon⸗Idyllhirtin, dieſer perfonifizirten Paſtorale kaum ein Liedlein 
in den Mund legen, das zu ihrem Weſen und zur Gelegenheit beſſer paßte 
als Prudhommes Vase brisé. 

Die Manierlichkeit Prudhommes war jedoch keine erkünſtelte Rokoko⸗ 
Stimmung, keine Zopfmanier. Er war von Natur aus viel zu ſcheu, um 
Leidenſchaften auszuſchreien, zu züchtig, um Alles brutal beim Namen zu nennen, 
zu verträumt, um große Realitäten nicht in eine reinere Sphäre der Verklärung 
hinüberzutragen. Man erkennt ihn ſofort, in dem Gedicht Premiere solitude, 
in der Beſchreibung des Schulknaben, der immer weint, ſo lange die Anderen 
luſtig herumtollen, den die Starken ein Weib, die Verderbten ein Unſchuld⸗ 
lamm ſchelten und von dem das Gerücht geht, er fei reich, weil feine Hände 
immer rein gewaſchen find. Mit dieſer reingewaſchenen, blanken Ariſtokraten⸗ 
hand ſchrieb Sully Piudhomme feine reinen, blanken Lieder an reine, blanke 
Frauen. Lichte, etwas blutloſe Erſcheinungen ſind dieſe Ideale, deren Züge 
kaum zu unterſcheiden ſind. Durch ſein ganzes Leben begleitet ihn dieſe Vor⸗ 
ſtellung einer faſt körperloſen Traumgeftalt, einer für ihn beftimmten und nie 
erblickten Braut, die irgendwo in der treuen Obhut der Mutter lebt, die viel⸗ 
Lidt an ihm vorüberging, ohne daß ers ahnte, die vielleicht gar ſchon gr- 
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ſtorben iſt, ohne daß er fie je ſah. Er zeigt das Idealbild dieſer Jungfrau, 
die eine Männerhand nur leiſe, wie ein Lufthauch, berühren darf. Das Tem⸗ 
perament eines lebhaften Mädchens floh er; ſchien zu fürchten, der in einer 
fo ſchönen Hülle verborgene Leichtſinn müſſe Unheil ftiften. Er bittet deshalb 
eine luftige Schöne, fih mit ihrer Grazie von leichtgläubigen Schwärmern weg⸗ 
zuwenden, ſie zu verſchonen, denn ſolche Menſchen: 

Il leur faut une amie à s'attendrir facile 

Souplo à leurs vains soupirs comme aux vents le roseau 

Dont le coeur leur soit un asile 

Et les bras un berceau. 


Douce, infiniment douce, indulgente aux chimères, 
Inépuisable en soins calmants et réchauffants, 
Soins muets comme en ont les mères, 

Car ce sont des enfants. 


T leur faut pour témoin dans les heures d'étude 
Une âme qu'autour d'eux ils sentent se baisser, 
Il leur faut uno solitude 

Où voltige un baiser. 


Wenn ſich diefe azurne Dichtung verdunkelt, fo giebt es keinen jähen 
Uebergang; eher ein zartes Zuſammenſpiel von Licht und Schatten, wie bei 
der Wolke, die ſich mit ſilbern ſchimmerndem Rand vom Himmel abhebt. Seine 
Trauer iſt die würdevolle Trauer eines Weltmannes; kein ſchriller Laut weiſt 
auf die Blutſpur der Schmerzen. In ihm war Etwas von Dem, was Mar⸗ 
guerite von Navarre ennui commun à toute âme bien née nennt, eine 
angeborene Neigung zu einer nicht aufdringlichen Melancholie. Vom Trauer⸗ 
kleid ſeiner Mutter fliegt etwas Dunkles in ſein Kinderherz und erfüllt es mit 
dem Bewußtſein eines unendlich langen Fernſeins: „Me révéla quelque 
absence d'une interminable longueur.“ Dieſes „quelque“ iſt charak⸗ 
teriſtiſch. Prudhommes Trauer iſt eben ſo unperſönlich wie ſeine Liebe. 

Nicht nur der Leſer: auch der Poet ſelbſt fühlte ſich verweichlichen in 
dieſem engen Kreis von kaum unterſcheidlichen Gefühlsſchattirungen. Er ſuchte 
einen Ausweg in die freie, weite Welt. In ſeiner Jugend ſtudirte er Natur⸗ 
wiſſenſchaften und Philoſophie. Der blieb er treu. Sein Streben war, dieſe 
zwei Gebiete für die Poeſie zu erſchließen. Wo ſeine Abſicht verſteckt bleibt, 
wo das Auge des Naturforſchers und das Auge des Poeten auf dem ſelben 
Gegenſtand ruhen, da gelingen ihm Gedichte, in denen die Beobachtung in 
ein Gefühl oder ein Gefühl auf die originellſte Weiſe in eine Beobachtung 
übergeht, mit ihr organiſch verbunden wird. Der perlende Morgenthau zwingt 
ihn zu der Frage: Woher kommen diefe zitternden Tropfen? „C'est qu' avant“ 
de se former, elles étaient toutes déjà dans Pair.“ Und woher denn 
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die Thränen? Die Seele barg fie alle, bevor fie ins Auge floſſen. Die beiden 
nüchternen Zeilen, die ich im Original citirte, ſchmecken nach einem Lehrbuch; 
erdrücken mit ihrer Poſitivität die Empfindung. Dem ganz auszuweichen, ge⸗ 
lingt ihm nicht, wenn er ſich rein an die Wahrheit hält; er muß hinüber in 
das Gebiet der von der Phantaſie ergänzten Beobachtung, der leiſe der Natur 
nachhelfenden Träumerei. Die ganze Laſt der Wahrheit kann er nicht tragen. 
Deshalb gelingen ihm am Beſten die Lieder, worin er ſeine Probleme ganz 
ohne Naturkunde löſt. Phyſik und Poeſie ſind nicht etwa unvereinbare Gegen⸗ 
ſätze; Prudhomme war nur nicht der Mann, Beides zu vereinen. Ihm ſehlte, 
was Lukrez und Goethe ſo reichlich, was ſelbſt Alfred de Vigny und Leconte 
de Lisle beſaßen, was Plutarch in der Beredſamkeit des Perikles fand: die 
Gabe, die ſchönſten Charaktereigenſchaften mit Hilfe der Naturkunde zu dem 
hohen Sinn, zu der Alles bezwingenden Kraft zu erheben, die dem Stil Mark 
ſichert. Seine naturwiſſenſchaftlichen Studien hoben ſeine Talente nicht, ſon⸗ 
dern erdrückten ſie. In einem der erſten Sonette ſeines langen Gedichts 
„Justice“ klagt er bitter über dieſen Widerſtreit. „Lies nicht!“ mahnt ihn eine 
innere Stimme; „das Buch, das Wiſſen gefährdet die Poeſie.“ Prudhomme 
mußte an ſich erfahren, daß man mit den angeſtrengteſten Studien ſich nicht 
über ſich ſelbſt hinausheben kann und daß der Fülle des Wiſſens die Fülle des 
Erlebens gleichen muß. Seine Nippes⸗Natur formt fih ein Nippes Weltall; 
er dringt mit ſeinem Rokokoweſen in die Naturkunde und verſchnörkelt ſie, putzt 
ſie auf und verkleinert ſie. Will er über ſich ſelbſt hinaus, ſo bleibt ihm nur 
Rhetorik, Geſchicklichkeit im Verſemachen und, leider, ein Schicklichkeitgefühl, 
das ihn drängte, die Unbarmherzigkeit, die ſkandalöſe Roheit der Elemente 
milk ern zu wollen, um „die Würde zu bewahren.“ Seine drei großen Lehrs 
gedichte find auf die Perlenſchnur der Sonette oder anderer Versformen ges 
reihte, aber ganz eindruckloſe Weltanſchauunghypotheſen, metaphyſiſche Theorien, 
die ſich darüber zu wundern ſcheinen, daß ſie in den Strophenbereich gerathen 
ſind. Nirgends ein Naturlaut, nirgends eine Geſtalt. In dem Gebiet des Ver⸗ 
ſchwommenen, Unendlichen, Unſichtbaren, Nebligen fühlt feine Poeſie fih heimiſch. 
Le roseau pensant nannte Pascal den Menſchen. Das Säuſeln dieſes den⸗ 
kenden Rohres ſind Prudhommes Verſe. Er ließ ſich anziehen, ſo heißt es im 
Gedichte „Les chaines“, vom Schimmer des Wahrnehmbaren, vom Dämmer 
des Unbekannten. Unzählbare, zarte und ſchmerzende Fäden zogen von ſeinem 
Innern zu den Dingen hinüber; ſein Leben hing an dieſen leichten Schlingen 
und die geringſte Erſchütterung, die ein Hauch in der Außenwelt verurſacht, 
riß Etwas aus ſeinem Innern heraus. Männlicher klingts aus dem ſchönen pla⸗ 
koniſchen Vers über den Wechſel der Generationen und der ewigen Materie: 
C'est par les formes de vingt ans 
Que rit la matière éternelle. 


46 Die Zukunft. 


Auch die Sprache und die Kunſt ſtellte ih Sully Prudhomme als gleiche 
giltige, ewige Dinge vor, die, wie die Wogen des Ozeans, durch ein gleiches Rauſchen 
abweichende Eindrücke bewirken. Er bedachte nicht, daß man, um unterſchiedene 
Wirkungen hervorzubringen, einer unterſcheidenden Kunſt bedarf, und wider⸗ 
ſorach jedem Verſuch, Syntax und Metrik zu erneuen. Sein Kulturtalent ver» 
ſtand den genialen Wirbel Verlaines gar nicht. Seine Reflexion sur lart 
des vers iſt der Ausdruck des Mißtrauens vor Neuerern, — vor der Jugend. 


Budapeſt. Ludwig von Hatvany. 
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Ür vier Uhr früh ſchrieb Oskar an die Freundin, die er um Drei verlaſſen hatte: 
E (Während ich eben nach Hauſe ging, erzählte ich Dir einen entzückenden 
Brief über all Das, was ich unterwegs erlebte. Das meiſte Hübſche habe ich 
ſchon wieder vergeſſen. Der Reſt ſoll dir noch geſagt werden.) Weißt Du, daß es 
Morgen war, als ich Dich verließ? Das weißt Du nicht. Du weißt nur, daß es 
auf dem Treppenflur ſchon hell wurde; was ganz etwas Anderes iſt; etwas Nüch⸗ 
ternes und Graues; und ein Maimorgen ift.. . Doch Das will ich Dir ja gerade: 
erzählen, was ein Maimorgen iſt. In der Berliner Straße ging mit einem plötz⸗ 
lichen Entſchluß das elektriſche Licht aus. Was ſehr verſtändig von ihm war. Rechts 
hing eine große, an der rechten Seite etwas eingebeulte, leuchtende Apfelſine. Links. 
war der Himmel ein Tellerrand, von dem ein ziemlich ſattes kleines Mädchen 
Blaubeeren gegeſſen hatte: dunkles Blau und leuchtendes Roth- Violett. Es war 
alſo reichlich hell genug. Das hatten die Lampen auf der Brücke im Zuge der 
Charlottenburger Chauſſee auch längſt eingeſehen. Kokett ſuchte ſich die leuchtende 
Apfelſine im Kanal zu ſpiegeln. Aber das Waſſer war nicht ganz damit einver⸗ 
ſtanden; es floß ſchnell vorüber, ſo daß an der Stelle der vergeblichen Spiegelung⸗ 
verſuche nur ein gelber Streifen blieb. Dagegen wurde die bizarre Häßlichkeit der; 
Baugerüſte an der Brücke mit einer gewiſſen liebevollen Sorgfalt wiedergegeben. 
Ich weiß nicht: ich hätte doch lieber die Apfelſine geſpiegelt. Aber wer weiß, wes⸗ 
halb fich das Kanalwaſſer darauf nicht einlaſſen wollte? ... Die Lampen auf der 
Chauſſee bis zum Thiergartenbahnhof waren noch zu keinem ernſten Entſchluß ges 
kommen. Und deshalb trabte ein Mann mit einer, wie ſich erwies, Vertrauen er⸗ 
weckend ſanftrothen Naſe von einer zur anderen und drehte jede einzelne mit etwas 
unwilligem Gemurmel aus. Auch der Tiergartenbahnhof murmelte unwillig Etwas; 
er war aber noch zu drei Vierteln im Schlaf und ich verſtand erft ſehr ſpät, was 
er wollte: „Ich ſchlafe noch, ich ſchlafe noch. Ich laſſe noch keine Züge fahren.“ 
Das intereſſirte mich wenig. Ja, ich fand es ſogar etwas aufdringlich von ihm, 
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mir Das immer wieder zu erzählen. Ich wollte ja gar nicht ſahren. Ein Bischen 
ärgerlich unterſchritt ich den Bahnhof und war dann mitten im Grünen. 

Den Weg ſchlug ich ein, deffen zahlloſe Windungen immer ſo raſend ſchnell 
vom Auto gefreſſen werden, wenn ich Dich am Morgen nach Deiner Wohnung 
bringe. Eine Wegequälerei, die dem berliner Magiſtrat tief ins milde Herz gedrun⸗ 
gen iſt. Er will verbieten laſſen, daß der Weg von Autos befahren wird. Er 
ſagt ſich: Wer Auto fahren will, Der ſoll um der ausgleichenden Gerechtigkeit willen 
auch durch den Denkmalhain fahren müſſen. Schnelligkeit der Fortbewegung und 
Schönheit des Weges zugleich kann kein Bürger fordern, ſo lange wir nur hun⸗ 
dert Prozent Steuerzuſchlag nehmen. Doch ich verliere mich ins Kommunal-Poli⸗ 
tiſche. Lieber möchte ich Dir noch die dringende Warnung ans Herz legen: Er⸗ 
zähle keinem Menſchen, daß es noch denkmalloſe Theile im Thiergarten giebt. 
Würde Das an zuſtändiger Stelle gemeldet, ſo möchten fürchterliche Dinge geſchehen. 

Die Vögel begrüßten mich in etwas aufgeregter Weiſe, als ich in den Thiere 
garten eintrat. Sie wollten von mir ein Urtheil über ihr Frühkonzert haben. Ich 
erklärte mich, als unmuſikaliſch, für inkompetent und beobachtete mit Intereſſe, wie 
rechts aus der Apfelſine eine etwas füllige Citrone geworden war, während der 
Blaubeertellerrand ſich hinter den Bäumen verſteckte und nur noch ein etwas ver⸗ 
blaßtes Orangeband über ihnen ſichtbar blieb. Ueber dem Neuen See hingen leicht 
lila grau getönte Dunſtſchleier. Das junge Baumgrün war noch nicht abgeſtaubt 
und ſah unverſtändig ſolid in ſeiner Stumpfheit aus. Es ſuchte mir zu impo⸗ 
niren und den Eindruck gereiften Auguſtlaubes zu machen. Das war ſo'n richtiger 
Jungmädelſtreich; der ihm aber gut ſtand. Das wußte es auch genau und ſpiegelte 
ſich mit eigentlich zu eingehendem Intereſſe im See, der all dieſes Grüns ganz 
voll war und eiferſüchtig fo viel, wie irgend ging, mit dem dünnen Muſſelin, den 
er eben zur Hand hatte, zu verbergen ſuchte. Links die Elfenwieſe hatte von dem 
matten Orangezeug einen Halbbaldachin über ſich geſpannt und ſah gar nicht 
elfenhaft aus. Eher ſo zahlungfähig hübſch wie eine Wieſe in einem engliſchen 
Landpark, der bei der ganzen Gentry als beautiful bekannt iſt. Sah man aber 
genauer hin und beſchattete man die Augen gegen den Baldachin, dann ſah man 
noch feine, blaßblaue Schleier wehen, die die Elfen an die Bäume gehängt hatten, 
als ſie den Tanz begannen, und dann leichtſinnig, wie ſolch Volk iſt, vergaßen. 

Jenſeits von der Liechtenſtein⸗Allee wurden rechts lauter verzauberte Villen 
ſichtbar, die von außen ganz wie ſchlafende Thiergartenviertelhäuſer ausſahen. 
Das war aber nur Schein. Auf ihren Treppenfluren wuchs Gras; und ich bin 
überzeugt: den meiſten war das Dach längſt eingeſunken. Eins von dieſen Häuſern 
hatte man gerade abzureißen begonnen, als ſie verzaubert wurden; eine Leiter 
ſchaute keck darüber hinweg; durch die Ochſenaugen und die Fenſter des Oberſtocks 
blau- graute der Himmel; unten hatten wüthende Reſtauratoren (es ſah nach Bodo 
aus) nüchterne, große, weiße Zettel an den Bauzaun geklebt, auf denen „Israel 
Schmidt Söhne“ ſtand. Das konnte aber natürlich nicht darüber hinwegtäuſchen, 
daß der Bau ſchon ſeit vielen hundert Jahren genau ſo daſtand, wie er heute aus⸗ 
ſah. Links war Alles grün; grün Bäume und Waſſer. Eine junge, noch ziemlich 
unerfahrene Blutbuche wußte nicht recht, ob fie gegen diefe Spinatſymphonie auf⸗ 
trumpfen oder ſie nur ſtärker betonen ſollte. Das Waſſer gab es allmählich auf, 
Muſſelingaze über die Bäume zu breiten. Es hatte erkannt, daß es mit dem dün⸗ 
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nen, farbloſen Zeug doch nicht gegen die Grünorgie aufkam. Im Gras zankten 
fih zwei Enteriche um eine ziemlich apathiſche Entenmadame. Ein Kaninchen lief une 
geſchickt über den Weg. Und auf einer Bank ſaß ein Mann mit einem rothen 
Schnurrbart und einem Künſtlerhut, der ob ſeiner Schäbigkeit an einen Stromer 
verſchenkt fein mochte, aber auch, trotz feiner Schäbigkeit, noch von dem Kunſibe⸗ 
fliſſenen ſelbſt getragen werden konnte. 

Durch die Friedrich⸗Wilhelm⸗Straße rollten zwei höchſt unwahrſcheinliche 
Milchwagen. In der Kaiſerin⸗Auguſta⸗Straße dehnte ſich links ein oberitaliſcher 
Park, hinter dem ſicher ein elwas verwahrloſtes Renaiſſanceſchlößchen verſteckt war, 
während rechts mir ein Haus einzureden ſuchte, in ihm wohne Geheimrath Martius. 
Der grüne Fleck vor der früheren Chineſiſchen Botſchaft mit ſeinen Kaſtanien und 
Trauerweiden erzählte mir lange vergeſſene Kindererinnerungen, ſo daß ſich die 
allegoriſche Marmordame ganz neugierig nach mir umſah und mir lange nachblickte. 
Die Hohenzollernbrücke fragte: „Weißt Du noch, daß ich früher einen ganz anderen 
Aufgang hatte, den man im Winter im Schlitten herunterfahren konnte? Man 
mußte ſich dabei aber vorſehen.“ Die Kaſtanien markirten Waldesdunkel und hoben 
ganz langſam ihre Aeſte wieder vom Waſſerſpiegel, zu dem ſie ſie während der Nacht 
den Nixen zum Beſpritzen niedergereicht hatten. Nun hatte ſie der Morgen über⸗ 
raſcht und die würdigen alten Herren ſchämten ſich ein Wenig des nächtlichen Ge⸗ 
tändels. Sie ſtanden da, als ob Das mit ihren Aeſten immer ſo wäre. Wer ſie 
aber genau kannte, entdeckte wohl, was hier vorgegangen war. Doch ich habe die 
alten Herren von Kindertagen her in viel zu guter Erinnerung, als daß ich mir 
Elwas merken ließe und ſie dadurch beſchämte. Ich nickte ihnen harmlos freundlich 
zu; ſie erwiderten den Gruß ſehr von oben herab, was ich ihnen weiter nicht übel 
nahm: man, kann leicht nervös werden, wenn man ein alter, würdiger Herr iſt und 
vor Einem, den man noch im Hängekleidchen kannte, einen Fehltritt verbergen ſoll. 

Dann kam ich in die Genthinerſtraße. Geſchäftswagen raſſelten. Ein Auto 
führte Nachtſchwärmer (denke!) nach Haus. Der Zauber zerſtob. Die Häuſer gaben 
ſich zwar Mühe, verzaubert auszuſehen. Ein Bau that, als ſtünde er ſeit mehreren 
Hundert Jahren ſchon unberührt da. Aber man ſah gleich, daß Alles nur Betrug 
war. Der Mond begriff, daß, er überflüſſig geworden fei, und verſteckte fich hinter 
eine unglaublich nichtsſagende graublaue Wolke. Straßenarbeiter hackten den Aſphalt 
auf. Vor der Markthalle ſtanden die Gemüſewagen eine anſpruchloſe Parade. Straßen⸗ 
kehrer betrachteten mich mißbilligend. Und als ich mich ihm näherte, reckte ſich 
der Thurm der Zwölf⸗Apoſtel⸗Kirche auf feinen ſpiritualiſtiſch dünnen Vorderbeinen 
(haſt Du ſchon bemerkt, daß die Strebepfeiler rechts und links ſpiritualiſtiſch dünne 
Thurmbeine ſind?) nüchtern aus dem Grün zu ſeinen Füßen empor und hielt mir 
eine proteſtantiſche Backſteinpredigt: „Das Thema, das wir unſerer heutigen Früh⸗ 
betrachtung zu Grunde legen wollen, geliebte und verirrte Brüder in Chriſto, ſei 
die Verderblichkeit des Nachtſchwärmens für den irdiſchen Leib und für die unſterb⸗ 
liche Seele. Und zwar wollen wir erſehen: daß, zum Erſten, es Gottes heiligen 
Geboten zuwider ift; daß uns, zum Anderen, der Aerzte Rath mahnt ...“ Ich 
hörte nicht mehr hin. Denn dahinter wurde für einen Augenblick der Thurm der 
katholiſchen Kirche auf dem Winterfeldplatz ſichtbar, der ſpitz und frech in den Himmel 
ſtach und über feinen nüchternen Bäffchen⸗Kollegen halb abbemäßig vergnügt, halb 
jeſuitiſch verſchmitzt kicherte. 
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Die Feuerwache, in die die Sehnſucht des Kindes ſo oft den Mann geträumt 
hat; denn Feuerwehrmann: Das kam unmittelbar hinter Lotſe; wenn man auf⸗ 
richtig ſein will, ſogar noch vor Lotſe, weil Etwas mit Pferden dabei war; freilich 
war wiederum nicht zu verkennen, daß Lotſe noch edler war; ſchon, weil man da 
ſo allein auf einem Leuchtthurm hauſte. (Du ſiehſt, die nautiſchen Kenntniſſe waren 
ganz landrattenmäßig. Allerdings iſt mir zweifelhaft, ob Deine ſelbſt heutzutage 
weitergehen.) Ein neues, gutes Eckhaus, das man ſich mal bei Tage anſehen ſollte. 
Frobenſtraße. Bülowſtraße. In ihr brachten einige Vegetirweſen eine in jedem 
Sinn etwas verſpätete Randarabeske zu der Backſteinpredigt bei, indem ſie ver⸗ 
nehmlich darauf hinwieſen, daß die Sünde häßlich fei... Vom Thurm der Luthera 
kirche ſchlugs vier Uhr; an der Ecke der Potsdamerſtraße warteten ein paar Autos 
darauf, daß ſie Dich nach Hauſe bringen durften; eine Verkennung der Sachlage, 
die mich mit ſtiller Heiterkeit erfüllte. Und ich merkte plötzlich, daß ich müde war. 

Aus dieſer Erkenntniß will ich nun endlich die Konſequenz ziehen. Und 
darum ſchließe ich ſchnell mit einem Gedichtlein, das mir auch auf dieſem ungeheuer 
produktiven Morgenwege kam. (Ich ſtelle dabei anheim, ob Du es als Gedicht 
auffaſſen oder in die Klaſſe der Profa einreihen willſt. Ich las nämlich jüngſt in 
einem ſehr ernſthaften und gründlichen Aufſatz, daß ſolche Sachen keine Gedichte 
find; deshalb beunruhigt die Ankündigung mein Gewiſſen.) Jedenfalls heißts alfo: 

So, jetzt mußt Du ganz ruhig figen 
Und ſtill halten. 
Alle meine Finger wollen Dich küſſen. 
Wollen Deine weiche warme Wange füffen. 
Zuerſt der Daumen — 
ein Wenig plump und ziemlich ungeſchlacht — 
Dann der Zeigefinger — 
ein erfahrener Herr — 
der Mittelfinger — 
ziemlich indolent — 
der Ringfinger — 
etwas aſthmatiſch — 
und nun der Kleine. 
Er iſt ganz beſonders verliebt in Dich, 
Schmiegt ſich ganz eng an Deine Wange 
Und küßt Dich 
Mit dem Munde und dem ganzen Körperlein... . 
So. 
Und nun mußt Du mich küſſen, Liebſte. 
Mußt mit Deinen Lippen meine Lippen küſſen. 
Sonſt bekommen die unartigen Finger das Kribbeln, 
Fangen an, zu kratzen, 
Und laſſen eine lange rothe Schramme 
Auf Deiner weichen warmen Wange. 


Guten Morgen, Du! 


28 
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Sakroſankt. 


gge ift nutzlos, über eine getäufchte Liebe fih mit Skepſis hinwegſetzen zu wollen, 
und es ſcheint ein Verbrechen zu ſein. Der Mann hat jedoch mehr Ehr⸗ 
furcht vor dieſem heiligen Gefühl; er ſpricht nicht einmal von feiner Braut, am 
Allerwenigſten von ihren Fehlern; das Weib geht ſofort zu Schweſtern oder Freun⸗ 
dinnen, um über den Fall zu ſprechen. 

Ich kannte einen zerriſſenen Mann, der eben ſeine Ehe aufgelöſt hatte und 
nun wieder von der mächtigen Liebe befallen wurde. Diesmal wollte er ſich nicht 
binden; und um nicht verlockt zu werden, ging er jeden Abend von ſeiner Braut 
ins Café, wo er den Freunden gegenüber den Gegenſtand feiner Liebe „objektivirte“: 
die Geſpräche und Heinen Ereigniſſe des Abends wiedergab. Da fie aus der ſelben 
Wolle war, ging auch jie von ihm zu ihren Freundinnen und gab ſich ſkeptiſch. 
Man muß ſich ſchwimmend erhalten, ſagte ſie. 

Als aber Beide den Betrug entdeckten, gingen ſie auseinander. Doch es war 
zu ſpät. Sie hatten ſich zuſammengewebt; und ſie litten Qualen, die ſie wieder zu⸗ 
ſammentrieben. Schließlich mußten ſie ſich verheirathen. 

Um aber wieder von einander los zu kommen, erniedrigte Einer den An- 
deren, damit fie durch gegenſeitigen Abſcheu frei würden. Aber es gelang ihnen 
nicht. Sie gingen hin und verleumdeten einander, entehrten einander: nichts half. 
Sechsmal, zehnmal trennten fie fih, aber fie kamen immer wieder zurück. 

Das Subjektivſte kann und darf nicht objektivirt werden. Es ift ſakroſankt 
und darf nicht mit Worten ausgeſprochen werden, wie der Name J. H. V. H. 
Es iſt Läſterung, wenn man es doch thut, und wird mit dem Tode beftraft. 

S , ᷓA e adde f cv. 

Ich fand einmal auf dem Lande, oben auf einem Boden, die Liebesbriefe, 
die ein Dienſtmädchen an ſeinen Bräutigam gerichtet hatte. Es waren ja große, 
zu große Krähenfüße; aber da waren Worte, lauter wohlklingende, ſanfte Worte; 
Zärtlichkeit, Fürſorge, Hoffnung, Glaube; nicht ein zweifelndes Wort, nicht eine 
Beſorgniß über die Zukunft und die Dauerhaftigkeit der Gefühle beider Menſchen. 
Sie ſah nur die Hütte vor ſich und das Kindlein. 

Ueberall im Leben civiliſirter Menſchen tritt die Liebe veredelnd auf. Man 
weiß ja, daß die Mutter in der erſten Zeit einen Widerwillen gegen die Nahrung 
hat; fie faſtet aus reinem Inſtinkt und ihre Organe weigern ſich, rohe Stoffe auf« 
zunehmen und ſie zu verarbeiten. Das gleicht dem Vorgang beim Manne, der liebt: 
er „ißt nicht“ und magert ab. Das Geheimniß liegt wohl darin, daß ſeine über⸗ 
ſlüſſige Materie verbrannt, das Unreine verzehrt werden fol, ehe das ſchöne Seele 
chen einziehen und Hochzeit halten kann. Verlobte werden, wenn das Verhältniß 


) Von Strindbergs „Blaubuch“ ift hier geſprochen worden. Jetzt wird (wieder 
bei Georg Müller in München) der zweite Band (unter dem Titel, Ein neues Blaubuch“) 
erſcheinen, aus dem hier einſtweilen einige Fragmente veröffentlicht werden. Was von. 
Strindberg kommt, ift ſtets leſenswerth. Und das „Neue Blaubuch“ iſts beſonders auch. 
des halb, weil es die ganz perſönliche Frommheit des genialiſchen Magus erkennen lehrt. 
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richtig iſt, ſchön, ohne es zu ſehen; es leuchtet aus ihnen; ſie machen ſich beſſer, 
als ſie ſind, und dadurch werden ſie beſſer; ſie veredeln ihte Sprache und da⸗ 
mit ihre Gedanken; mit einem Wort: ſie wenden ſich von dem Niedrigen, beſſern 
ſich und werden von Neuem geboren. Das gleicht ja materiell auch der Einleitung 
zu einer Geburt, der Schwangerſchaft, wie ich eben andeutete. 

Aber Kampf iſt auch vorhanden, geiſtiger, da die Rückſtände an Böſem in 
Beiden kämpfen; da werden Thränen vergoſſen von der Art, die innen und außen 
wäſcht und reinigt. Dann kommen Hinderniſſe und Widerſtand in den Formali⸗ 
täten, welche die Geduld prüfen: Das iſt Sorge mit Kraftanſtrengung. 

Nach dieſer Wiedergeburt, die einzig ſchöne Erinnerungen hinterläßt (die 
einzigen, denn die Kindheit iſt unſchön und die Jugend auch), nach dieſer Wander⸗ 
ung im Vorhof öffnen fih ſchließlich die Pforten zum Lustgarten; der Diener des 
Herrn ſteht da mit dem Schwert und warnt; er kennt alle Gefahren und er nennt 
fie bei Namen .. . Von den Früchten der Bäume dürft Ihr effen; aber von eines 
Baumes nicht: ſonſt müßt Ihr wieder hinaus aus dem Paradies und wandern. 
Auf die einſame Bodenkammer, Du Mann, und heim zu Deinen Schweſtern, Du 
Weib, wo Du nicht mehr willkommen biſt! Und ſitzet dort und erinnert Euch an 
die lieblichen, lichten Tage im Luſtgarten des Paradiefes, die nie wiederkehren. 

Blutsbrüderſchaft. 

Die Brüderſchaft wurde mit einer heiligen Handlung beſiegelt: dem Miſchen 
des Blutes. „Die Seele ſitzt im Blut“, ſteht im Alten Teſtament (man vergleiche 
Molitors Philoſophie der Geſchichte); und es ift wahrſcheinlich, daß ein Myfterium 
dort geſchah, das wir nicht verſtehen und das bei allen Sakramenten geſchieht, die 
wir eben ſo wenig verſtehen. Torger und Tormod hatten ihr Blut vermiſcht und 
ſie ſchritten untrennbar durch Kämpfe und Siege. Eines Tages aber, als Torger 
von den Erfolgen berauſcht war, wirft er dem Bruder das unvorſichtige Wort hin: 
„Wer von uns Beiden, glaubſt Du, würde herrſchen, wenn wir einen Strauß wagten?“ 

„Das weiß ich nicht“, antwortete der Bruder; „weiß aber, daß dieſe Frage 
unſerem Zuſammenleben ein Ende macht. Ich will nicht länger bei Dir bleiben.“ 

„(Es war nicht mein Ernſt, daß wir unſere Kräfte an einander erproben 
ſollten.“ 
„Es ift Dir doch in den Sinn gekommen, da Du es geſagt haft.“ Er ging; 
und die Brüderſchaft war zu Ende. 

„Ihr Freundſchaftverhältniß war ſo zerbrechlich, daß es nicht einmal die 
Berührung eines voreiligen Gedankens vertrug“, fügt der Erzähler hinzu (Booth). 


Die Ehe ift eine Brüderſchaft; mehr: fie ift eine heilige Handlung. Sie ift 
ſo zart und ſo zerbrechlich, daß ein voreiliges Wort (man nennt es oſt Scherz) 
fürs ganze Leben töten kann. Es hilſt nicht, hinterdrein zu ſagen: Es war nur 
Scherz; denn dann antwortet Tormod, der Skalde aus dem Mittelalter: „Es ift 
Dir doch in den Sinn gekommen!“ „Lange Jahre müſſen bezahlen, was die Se» 
kunde verbrochen!“ 

Und dann noch Dies: „Wer von uns Beiden, glaubſt Du, würde herr⸗ 
ſchen?“ Sobald die Gatten ihr Verhältniß als einen Kampf um die Macht auf⸗ 
faſſen, während es das gerade Gegentheil iſt, kommt die Hölle ins Haus. Das Weib 
hat eine Neigung, herrſchen zu wollen. Wenn ich nun aber zu ihrer Entſchuldigung 
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fage, diefe Neigung fei ihre Art, gegen den bedrückenden Mann (nicht „unterdrücken⸗ 
den“: Den fah ih nie) zu reagiren, fo bitte ich, es nicht bereuen zu müſſen. 

„Wenn wir einen Strauß wagten!“ Ja, dann iſt es ganz ſo, als führe 
man die Waffen gegen ſich ſelbſt; oder als ſondere ſich ein Reich. Und jeder Schlag, 
den man führt, trifft Einen ſelbſt ins Herz. 

Cicero ſagt: Freundſchaft iſt nur zwiſchen freundlichen und gleichgeſtellten 
Menſchen möglich. Swedenborg ſagt: Ehe iſt unmöglich zwiſchen gottloſen Men⸗ 
ſchen. Ich bin überzeugt, daß er Recht hat; denn ohne Kontakt mit Gott, der die 
Ouelle der Liebe iſt, kann kein Strom von dem Ewigen bis zur Beleuchtung ge⸗ 
führt werden. Ich habe die Ehe Gottloſer geſchildert, ich habe dafür gelitten, aber 
ich bereue es nicht und nehme nicht ein Wort zurück. So iſt es geweſen! Die 
Gottſeligen ſchildern ihre Ehen nicht und ſie ſchreiben weder Dramen noch Romane. 
Das müßte in der Literaturgeſchichte bemerkt werden, die meiſt von gottloſen 
Büchern handelt. z 
Teslafhe Ströme. 

. Wenn man dazu verurtheilt iſt, ein ſchönes, aber böſes Weib zu lieben, kann 
man ſie zur ſelben Zeit haſſen. Die Gefühle ſchwingen; das eine löſt das andere 
. ab; da entſteht Etwas, das Dem gleicht, was man in der drahtloſen Telegraphie 
einen Oszillator nennt; der ruft Wechſelſtröme von hoher Frequenz oder Teslaſche 
Ströme hervor, die ſo ſtark ſind, daß ſie keiner Leitung bedürfen. Das iſt nur 
ein Gleichniß, aber es mündet in die ſelbe Erſcheinung auf pſychiſchem Gebiet aus. 
Haß und Liebe find polariſirt; und durch Influenz kann die Bosheit des böſen 
Weibes bei dem nicht böſen Mann entgegengeſetzte Ströme wecken. Ueberſetzt: er 
kann dadurch, daß er das Urböſe beſtändig ſieht und ihm ausgeſetzt iſt, von einem 
ſolchen Abſcheu davor erfaßt werden, daß er ſich im Guten abmüht. Er kann von 
dem tiefſten Mitleid ergriffen werden, wenn er ſieht, wie die zweckloſe Bosheit 
einen ſonſt ſchönen Menſchen mit guten Eigenſchaften verhert. Du biſt ſo böſe, 
daß es ſchade um Dich iſt! 

Das Böſe kann mit unendlicher Güte überwunden werden. Aber das Ur⸗ 
böſe, das ſeinen Stromerreger in der Hölle hat, kann ſchwerlich überwunden werden. 
Doch kann es einen mäßig guten Menſchen ſehr gut machen. Die böſen Ströme 
ſind allerdings ſtark, aber, wie die Teslaſchen Ströme, allzu ſtark, um zu töten; 
darum ſind ſie eigentlich unſchädlich. Sie erſchlagen nicht: ſie gehen mitten durch. 

Gefährliche Dinge. 

Goethe ſprach 1809 in ſeinen „Wahlverwandtſchaften“ über ein höchſt em⸗ 
pfindliches Verhältniß; es war jedoch eine große Entdeckung; und obwohl er das 
Thema mit äußerſter Feinfühligkeit behandelte, hätte er doch beinahe feinen Ruf 
vernichtet. 

Eduard und Charlotte leben in einer glücklichen Ehe. Da kommt ein Major 
ins Haus, aber auch eine Freundin. Nun entſteht Sympathie zwiſchen dem Major 
und Charlotte (der Frau), zwiſchen Eduard (dem Mann) und Ottilie (der Freundin). 
Aber das Verhältniß zwiſchen den Parteien ift unſchuldig, wie fie aus guten Gründen 
meinen; und Alle glauben, die gefährliche Leidenſchaft bekämpft zu haben. Ein 
Kind wird jetzt in Eduards Ehe geboren und an ſeiner ehelichen Geburt iſt nicht 
zu zweifeln: es war das Kind der Gatten. Doch da kommt das Verhängnißvolle: 
das Kind wird dem Major ähnlich und auch Ottilie. Die Urſache wird von Goethe 
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leicht angedeutet: die Eltern hatten das Bild der Anderen im Herzen getragen; 
ein ſeeliſcher Ehebruch war begangen worden. Dann beginnt ein Trauerſpiel, das 
nicht zu meinem Thema gehört. 

Ich weiß von einem Weib, das einen Mann unſchuldig liebte oder für ihn 
ſchwärmte. Sie verheirathete ſich mit einem anderen Mann und Beider Kind 
wurde dem Freund ähnlich, den ſie geliebt hatte. Damit iſt alſo nicht zu ſpielen; 
und obgleich Gedankenſünde vom Geſetz nicht beſtraft wird, hat fie doch Folgen, 
die ſchlimmer ſind als alle Strafen des Geſetzes. 

Das Schöne und das Gute. 

In einem Drama darf man ja nicht raſche Umſchläge in der Entwickelung 
des Charakters vornehmen, ohne fie ordentlich zu motiviren. So wird der gute, 
fromme, geduldige Albanien in „Lear“ ein Löwe, als er das Urböſe ganz cyniſch 
bei ſeiner Frau und ſeiner Schwägerin hervorblitzen ſieht. Dieſer Ausbruch von 
Haß gegen die Bosheit befriedigt und bildet nur die Kehrſeite der Güte, die gleich. 
dem Semaphor die andere Seite zeigt, wenn Gefahr im Anzug iſt. 

Im Leben kann man einen böſen Menſchen gut werden und einen guten 
ſchnell oder langſam verfallen ſehen. Das Letzte iſt das ſchmerzhafteſte Schauſpiel, 
das man ſehen kann; ich erinnere mich kaum eines Dramas, in dem man das 
Publikum mit dieſem aufregenden Anblick zu quälen gewagt hat. Daudet hat in 
„Jack“ geſchildert, wie ein feines, ſchönes Kind fo allmählich entartet. Das ift das 
qualvollſte Buch, an das ich mich erinnere: weil es der natürlichen Ordnung wider⸗ 
ſpricht, direkt gegen den Sinn des Lebens geht, der Erziehung und Aufſtreben iſt, 
alfo Entwickelung und Fortſchritt. 

Oft ſieht man ja, daß Kinder, auch aus geringem Stand, von den Eltern 
beſſer gehalten werden, als ſie ſich ſelbſt halten. Der Typus des Kindes iſt fein, 
überirdiſch, engelhaft. Dann kommt der Zahnwechſel; die Züge des Antlitzes wachſen⸗ 
ungleich; die Oberlippe iſt etwas zu groß, die Naſe etwas zu klein; die kleinen, 
runden Wangen werfen fih; das herrliche, große, klare Auge wird unrein und ift- 
jetzt etwas zu klein. Die hübſchen Milchzähnchen fallen aus und die Lücken era: 
innern an Greiſe und Greiſinnen. Das iſt ein Verfall; den ſehen die Eltern, unter 
dem leiden ſie, überſehen ihn aber, wenn das Kind nett iſt. 

Dann kommt die Jungfrau und der Jüngling. Die können ſchön ſein, 
wenn nämlich noch Spuren vom Kind vorhanden ſind. Oft tritt dagegen eine 
Charakterveränderung ein, die dann die Eltern erſchreckt; beſonders, wenn ſie ihre 
eigenen Fehler vergrößert umgehen ſehen; damit beginnt die zweite Erziehung der 
Eltern. Das iſt ein Kurſus, ſo unbarmherzig ſtreng, daß auch der Stärkſte um 
Gnade und Schonung bittet. Das iſt zu viel! 

Aber es iſt doch ſo glücklich eingerichtet, daß die Kinder gleichſam ein Reflex 
der Eltern ſind: wenn ſich alſo Vater und Mutter beobachten, ſo ändert ſich das 
Kind auch, beinahe immer. Ich habe eine junge, ſchöne und grauſame Mutter 
geſehen, die mit den Schickſalen der Menſchen ſpielte, ſich an fremden Leiden weidete, 
beſonders am Leiden des Gatten, der nicht böſe war. Sie trieb das unverſtändige 
Spiel, daß ſie das Kind reizte; aus Scherz natürlich. Das Kind aber antwortete. 
Gegen den Vater war das kleine Mädchen immer weich und gut, wie er gegen 
ſie, aber gegen die Mutter wurde es dämoniſch boshaft. Es war, als habe die 
Kleine die Rolle der Mutter geſpielt, um ihr zu zeigen, wie bodenlos ihre Bosheit 
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fei Und ſeltſam: die Mutter war fo von dem Kind eingenommen, daß fie es 
nicht zu züchtigen vermochte; oder vielleicht ſchützte es eine unbekannte Hand. 

Die Mutter weinte bitterlich Über die Bosheit des Kindes und beklagte ſich 
beim Vater. Da Der aber nur die ſchöne Seite des Kindes zu ſehen bekam, be» 
griff er nicht die merkwürdige Charakterveränderung bei der Kleinen. Er hatte 
ſein artiges Kind, die Mutter ihr boshaftes, in der ſelben kleinen Perſon. 

Schließlich wurde das ſchöne grauſame Weib gebeugt, als es ſah, wie ihre 
Bosheit von dem Kind in Szene geſetzt wurde. Sofort änderte ſich die Tochter. 
tröſtete und liebkoſte ihre Mutter, wurde mit ſechs Jahren ihre intime Freundin 
und ihr guter Engel. 

Sobald aber die Mutter einen Rückfall hatte, kam der Kinderdämon wieder 
und karikirte, nun jedoch mit mildem Vorwurf: „Du biſt ſo ſchön, Mama, wenn 
Du artig biſt!“ Das wirkte beffer. Du biſt ſo ſchön! 

Wenn das von Gott mit Schönheit beſchenkte Weib wüßte, wie häßlich es 
iſt, wenn es zornig wird oder treulos! 

Wirkliche Schönheit kann ohne Güte nicht exiſtiren, denn es ſind nicht die 
Züge allein, ſondern der Ausdruck iſts, der den Zügen ihren übernatürlichen Reiz giebt. 
Wie entſtellt ein plötzliches Gefühl von Hochmuth ein ſchönes Frauengeſicht! Die 
ſonſt ſchöne Naſe wird dünn und ſtrebt nach oben; die Lippen, vorher in einer 
angenehmen, feuchten Ruhe, werden trocken und ſcharf; der liebliche Glanz des 
Auges wird funfelnd; das Augenlid wird herabgelaſſen, als ſchäme es ſich der 
Verhäßlichung, wolle die Verwüſtung verbergen. 

Oder in dem unbegründeten Zorn (es giebt auch einen begründeten und 
erbaulichen Zorn): da ſchrumpft das Geſicht zuſammen, aber jo ungleich, daß die 
Züge nicht paffen; der eine wird zu groß für den anderen; die Naſenwinkel bes 
wegen ſich, wie bei einem böſen Pferd; die Lippen werden in die Höhe gezogen 
und zeigen die Zähne, die man ſonſt verbirgt; das Kinn tritt vor, die Backen 
legen ſich an Jochbein und Kieferknochen. Halte dann der Schönen einen Spiegel 
vor: und ſie wird ſich über ſich ſelbſt entſetzen. 

Wenn Du ſo gut wäreſt, wie Du ſchön biſt! 

Den Gebetsſeufzer kennen wir, nicht wahr? 

0 Die Griechen beſaßen drei Worte für den Begriff Tugend: Kalokagatia: 
ſchöne Güte. Sonſt heißt Tugend nur Kalon: das Schöne; oder nur Agaton: 
das Gute. Gut und ſchön ſcheinen ihnen Eins geweſen zu ſein; ſind es wohl auch. 

Ich ſehe manchmal eine ſiebenzigjährige Alte bei mir, die auf dem Markt 
geſeſſen hat. Sie ſieht eigentlich aus wie ein Troll, ift von Jahren und Unbilden 
der Witterung entſtellt, hat kaum noch einen menſchlichen Zug. Sie trägt Spuren 
davon, daß ſie gepraßt und gebummelt hat; aber in dem Augenblick, in dem ich 
das Gefühl Dankbarkeit hervorrufe, ordnen ſich die verworrenen Züge, das halb 
erloſchene, bittere Auge bekommt einen ſchönen Ausdruck und die Stimme klingt 
wie das Echo eines wahrſcheinlich von Natur guten Herzens. 

Unſere Vorväter, die Romantiker, ſchrieben viel von ſchönen Seelen; wir 
haben nur ſchöne Körper geſehen; aber der Körper iſt ja an ſich tot. „Wir fin) 
nicht Körper, ſondern wir haben Körper.“ 

Wer ſeinen Körper zerſchunden hat, kann Seelen ſehen, durch einen fettigen 
Gehrock, eine geänderte Jacke hindurch. Wenn er aber durch das ſchöue Klo 
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enter der kleinen runden Wanze, dem ſtolzen Buſen cin häßliches Herz ſieht, dann 
ſchaudert ihn und er denkt an einen toten Körper, der einmal in einer Grube ſich 
in etwas Häßliches verwandeln und einen Böſen Geiſt loslaſſen wird, deffen Be⸗ 
ſchäftigung ift, ſchlafende Menſchen zu quälen oder Verdammten Geſellſchaft zu 
leiſten. Es iſt zum Weinen, das Schöne vergehen zu ſehen. Die ganze Schöpfung 
ſchaudert, die Menſchen wenden ſich ab, verbergen ihr Geſicht und weinen. 

Jüngſt geſchah es in einer Oper, als die Bühne mit Kitnftlern gefüllt war, 
daß die Schönſte der Schönen, die kleine Königin, die Sängerin, ihrer Laune nach⸗ 
gab; und da wurde eine Szene aufgeführt: zwiſchen ihr und ihrem Bräutigam. 
In einem Augenblick war die Bühne leer. Niemand wollte Das ſehen; Alle 
flohen entſetzt, als habe ſich der Boden geöffnet und das Eingeweide der Erde ſich 
entblößt; der Theatermeiſter verlor den Verſtand und löſchte alle Lichter, als könne 
allein die Dunkelheit Hintergrund zu dieſer Szene ſein; das Orcheſter, das nichts 
geſehen hatte, fuhr einen Augenblick im Spielen fort, aber die Töne wurden zu 
einem Geheul verzerrt. 

Nachher wagte Niemand, davon zu ſprechen; Niemand geſtand ein, daß es 

geſchehen ſei. Die es aber geſehen hatten, ſahen einander nicht in die Augen, 

wenn fie fih trafen, als wollten fie dieſen Anblick ewig verbergen und vergeſſen; 

und mit den Blicken ſagten ſie zu einander: „Still! Das darf nicht wahr ſein!“ 
Der Kummer. 

Ein großer Kummer iſt etwas Erbauliches; das Leben wird zum Feiertag; 
man hat Etwas verloren, aber man hat auch Etwas gewonnen, etwas Koſtbares, 
Theures, das man hütet. Man ſucht die Einſamkeit auf, um fih nicht gemein 
machen zu müſſen; man bekommt Widerwillen gegen Speiſe und Trank, denn was 
man empfängt, will das Haus gekehrt und rein finden; die Augen werden von 
Thränen rein gewaſchen; der ganze Körper weint im Innerſten, löſt ſich auf; man 
weint ſich in den Schlaf, der eine Gnadengabe iſt, die den Thränen folgt. 

Aber jeden Tag iſt Feiertag, iſt Verſöhnungtag und Ruhetag; der Schlag 
kam von oben und man erhebt den Blick, um nachzuſchauen, ob nicht die Hand in 
einem Wolkenriß zu ſehen iſt. Man hätſchelt ſeinen Kummer wie einen lieben 
Gaſt, hütet ihn, möchte allerdings frei von ihm ſein, aber nicht unbedingt. Er 
iſt vornehm und verträgt nicht die Beſchäftigung mit dem Alltagsleben. Der 
Trauernde wird auch verfeinert, er verſchönert ſeine Sprache, ſeine Sitten. Wer 
aber glaubt, man könne ſeinen Kummer in Wein ertränken, Der irrt; nur mit 
einſamen warmen Thränen kann er, wie eine köſtliche Blume, begoſſen werden. 

Sie verblüht allerdings, hat aber erſt Samen angeſetzt. 

Im Geſetz Mofe wird dem Unreinen und Dem, „der Kummer hat, ver. 
boten, dem Herrn zu opfern. „Denn das Opfer des Herrn ſoll luſtig fein“. 

Das kann doch nur bedeuten, daß man in der Nähe eines Toten geweſen 
iſt; was Unreinheit mit fih bringt. Es fei jedoch zugeſtanden, daß es ungeitiger, 
unreinen Kummer giebt. Bauchſorge, zum Beiſpiel; oder übertriebenen Schmerz 
nach Verluſt irdiſchen Gutes; Gram über das Glück eines Anderen, das allerdings 
in meins eingreift, das ich ihm aber gönnen muß; und ſo weiter. 

Daß die Leute des Alten Bundes trauerten, indem fie ihre Perſon vers 
nachläſſigten, ſich nicht raſirten, ſchlechte Kleider anlegten, kann ich nicht erklären, 
da ich die Menſchen des Neuen Bundes auf ganz andere Art habe handeln ſehen. 
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Ich habe einen Vater gekannt, der fein einziges Kind, eine Tochter, be“ 
trauerte. Er ſah ſelbſt aus wie ein Toter, hatte die Farbe der Leiche in ſeinem 
Geſicht; es war, als ſterbe er oder als ſterbe ſie ganz allmählich in ihm. Sie 
ſchien ſich von ſeiner Seele zu löſen, wie ſie ſich unten im Grabe aus ihrem 
Körper löſte. Er wurde immer bleicher und gelber, das Haar ward weiß, der 
Körper verfiel; feine Stimme ward zu einem Flüſtern und feine Geſprächsſtoffe 
wählte er mit Vorſicht. Schließlich war er befreit, aber auch ſie; denn nach einiger 
Zeit glaubte er, in Rapport mit ihr zu ſtehen, Worte des Troſtes zu empfangen; 
und in einem Traum bat ſie ihn, nicht länger zu trauern, denn es thue ihr ſo 
weh, wenn er weine. 

Aber es giebt eine Trauer, die noch über die um Tote geht: der Verluſt 
von Lebenden. Das iſt der große, grenzenloſe Kummer der Scheidung, da das 
Weib das Kind nimmt und geht, wenn die Urſache nur die Luft am Wechjel. 
oder der Verdruß über ein mißlungenes Geſchenk geweſen iſt. Da iſt keine Er⸗ 
bauung, kein Ende wie beim Tod, keine Hoffnung, keine Verſöhnung. Er fühlt, 
wie ſie umher geht und ſeine Seele entweiht; den Bund entheiligt, der doch einen 
Funken vom Lichte der Ewigkeit beſaß. Und er lebt in der beſtändigen Furcht, 
ſie würde ſeine Seele an einen anderen Mann verſchenken, einem anderen Mann 
ihre Perſon hingeben, in der er noch zu finden iſt. Und ſeine Sehnſucht nach dem 
Kinde iſt doppelt, denn er fühlt, wenn das Kind nach ihm verlangt und aus der 
Entfernung ſeine Seele aus ihrem Körper zieht; dann will er vor Schmerz den 
Geiſt aufgeben und zum Kinde fliegen. 

Lebendige betrauern: dagegen iſt der Tod ein beglückendes Geſchenk. 

Aber man hat Beiſpiele geſehen, daß der Verlaſſene, indem er ſeine Trauer 
hütet, aus der Entfernung die Verlorenen bewachen und ſchließlich zurückgewinnen 
kann. Wenn er nur das heilige Feuer unterhält, den Abweſenden mit ſeiner Liebe 
folgt und ſie mit wohlwollenden Gedanken umgiebt, ohne ſelbſtſüchtig zu ſein, ver⸗ 
zeihend, dann fließt ſein guter Kummer auf ſie über und wird in einen ſtillen Ernſt 
verwandelt, der alle fremden Einflüffe fernhält. Er kann fie mit feinen „Gedankenfor⸗ 
men“ ſchützen, ſie mit ſeiner Liebe umgeben, daß ſie wie unſichtbar wird; ſeine Trauer 
wird zu einem Zeichen an ihrer Stirn; ſie wird gezeichnet, daß Niemand mehr Luſt 
hat, ſich ihr zu nähern. Die Freier ſehen, daß ſie einem Anderen angehört, und 
verlieren den Muth; und wenn ſie ſpricht, vernehmen ſie ſeine Stimme und dann 
fliehen ſie: „Hier iſt nichts zu gewinnen!“ Aber dazu iſt nöthig, daß er keinen 
Fremden ins Heiligthum einläßt, nicht ſeine Freunde aufſucht, um die Sehnſucht 
mit Skepſis zu verſcheuchen; denn ſie merkt, wenn er den Griff losläßt: und im 
ſelben Augenblick iſt ſie fort! Der Staub des Weibes ſcheint aus einer feineren 
Materie zu ſein als der des Mannes; und eine von ihren Seelenhüllen auch. Wenn 
der Mann fie daher in feine Seele einführen und fie wirklich unter der Haut bes 
figen will, muß er fein grobes Fleiſch durch Entſagungen und Pflege reinigen; 
er muß das ſelbſtſüchtig Böſe ausroden, ſeinen Geiſt mit all den ſchönen Eigen⸗ 
ſchaften ſchmücken, die er beſitzen möchte, aber vielleicht nicht hat. Dann erſt kann 
ſeine Braut Einzug in fein Herz halten; und ift fie dort, fo braucht er die Kloppen 
nicht zu ſchließen, ſo lange er rein und fein hält in den beiden Kammern und 
in der Vorkammer. 

Das, meine Freunde, junge und alte, iſt das Geheimniß, wie man ſich die 
Liebe eines Weibes erhalten tann. Ich habe geiprochen. Möge ich es nicht bereuen! 
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Die Alten bildeten Eros mit einem traurigen Ausdruck ab. Die Liebe, die 
große, gleicht der Trauer; und in gleicher Weiſe äußert ſie ſich. Ein Gebären erſt 
von Etwas, das ſterben ſoll; und ein Gebären von Etwas, das Leben haben will; 
eine Neugeburt nach einem Tod. Und der höchſte Augenblick gleicht dem des Todes: 
die geſchloſſenen Augen, die Bläſſe des Todes, das Aufhören des Bewußtſeins. Wenn 
der Mann das erſehnte Jawort von Der bekommen hat, die ſeine Seele liebt, ſo 
weint er, — aus Freude. Und ſein Glück gleicht einer ſtillen Trauer. 


Seine beſſere Hälfte. 

Wenn der Mann während der erſten Tage der Liebe das Beſte und Schönſte 
ſeiner Seele bei dem geliebten Weib niederlegt, hat er bei ihr einen Schatz ver⸗ 
borgen. Sinkt er dann unter den ſchweren Laſten des Alltags nieder und verliert 
einen Schmuck, ſo pflegt er ihn bei ihr wiederzufinden; ſie hat ihn bei ſich verwahrt 
und gehütet (doch nicht immer). 

In ſolchen Augenblicken nennt er ſie ſeine beſſere Hälfte. Das iſt ſie. Sie 
kann ihm in der rechten Stunde einen ſchönen Gedanken, ein ſchönes Wort geben, 
das er einmal ihr gegeben hat; dann ſchämt er ſich, betrauert ſich ſelbſt wie einen 
Gefallenen. Und wenn er ſein Früheres in ihr ſieht, fühlt er, wie tief er geſunken 
iſt, während ſie noch auf der reinen Meeresklippe ſteht. Dann ſieht er zu ihr auf, 
ruft um Hilfe, und wenn ſie ihm die Hand reicht, erhebt er ſich; und er dankt ihr, 
die ihn gerettet hat. 

Paulus erklärt dieſes ſo oft mißverſtandene und wirklich ſchwer zu verſteh⸗ 
ende Verhältniß zwiſchen Gatten: „Doch iſt im Herrn weder Mann ohne Weib noch 
Weib ohne Mann; denn wie das Weib vom Mann iſt, ſo iſt auch der Mann durch 
das Weib, aber Alles iſt von Gott.“ 

Darum erſcheint in einer rechten Ehe weder der Mann für ſich, noch das 
Weib für ſich, ſondern Beide ſehen ſich wie ein Weſen und werden von Anderen 
als ein Weſen wahrgenommen. Wenn der Eine etwas Schönes von dem Anderen 
bekommt, ſo ſoll er danken; und der Andere ſoll danken, weil er geben durfte. Sie 
danken einander, denn ſie ſind das ſelbe Weſen; und der Austauſch von Gaben 
und Gegengaben iſt beſtändig, unabläſſig, ſo daß ſie Geben und Nehmen nicht 
unterſcheiden können. 

Darum ift eine rechte Ehe unauflöslich; fie kann nicht getheilt werden; denn 
was ſie beſitzt, iſt nicht veräußerlich, iſt gemeinſam; das Eigenthum kann nicht ver⸗ 
kauft werden, denn es iſt ein geiſtiges, das man nicht kauft oder verkauft. 

Aber der Mann verliert draußen in den Roheiten des Lebens ſeinen Schmuck 
eher als das Weib, das am warmen Herd des wohlverſchloſſenen Heims geſchützt 
iſt. Dort kann ſie den Schrein hüten, und thut ſie es treu, ſo wird der Mann 
immer zu ihr auſſehen, wie zu ſeinem beſſeren Ich. 


Der Bildhauer. 

Auch wenn der Mann ein Meiſterwerk der Schöpfung in ſeinem Weib ge⸗ 
funden hat, bemüht er ſich doch, kleine Fehler in Zeichnung und Farbe fortzure⸗ 
touchiren, um ſein Kunſtwerk ſo fehlerfrei wie nur möglich zu machen. Das ver⸗ 
ſteht fein Weiblein nicht immer und es wird oft reizbar: „Du ſieht nur Fehler 
an mir.“ 

„Im Gegentheil; Du biſt für mich die Schönſte, aber ich will Dich voll⸗ 
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kommen haben. Du ſollſt, zum Beiſpiel, niemals zornig ſein; dann werden Deine 
ſchönen Augen häßlich und darunter leide ich. Du mußt Dich nicht in Grünſpan 
kleiden, denn Das iſt nicht Deine Farbe; und Du ſiehſt giftig aus, daß ich meine 
Blicke von Dir wende.“ Und ſo weiter. 

Eſſen iſt nicht ſchön; und zuſehen, wie die Geliebte Speiſe in den ſchönen 
Mund ſchiebt, der ſchöne Worte ausſprechen, liebliches Lächeln lächeln, die weichen 
Lippen zu einer Art Blumenknospe bilden ſoll, die man im Kuß einathmet: Das 
kann geradezu häßlich ſein. Darum pflegt man die unſchöne Verrichtung unter 
leichtem Geſpräch zu verbergen; dann vergißt man, was der ſchöne Mund thut. 

„Immer mußt Du mich tadeln! Sage doch auch einmal etwas Schönes!“ 

„Kannſt Du nicht in meinen Augen leſen, daß ich Dich bewundere? Mit den 
Lippen brauche ich es nicht erſt zu ſagen. Aber ich will, Du ſolleſt vollkommen 
ſein. Das iſt die ganze Sache.“ 


Auf der Schwelle. 

Ein Doktor Ogle theilt in ſeiner Statiſtik mit, daß in ſechsundzwanzig Jahren 
vier Fälle von Selbſtmord unter Rindern zwiſchen fünf und zehn Jahren vorgekom⸗ 
men ſind. Als ich Das las, zwiſchen fünf und zehn Jahren, dachte ich: Nein! Mit 
fünf Jahren! Iſt Das möglich? Und die Urſache! Ich konnte nicht weiter denken, 
aber ich ſah eine Szene, zwei Szenen, drei 

Fünf Jahre alt war das kleine Mädchen; es ſpielte im Zimmer bei der 
Mutter. Kinder müſſen Etwas zu thun haben; aber die Mutter war nervös, weil 
ſie über die Maßen gefeiert und geflirtet hatte. 

„Schaukele das Pferd nicht, Mama kriegt Kopfſchmerzen davon!“ 

Die Kleine nahm die Katze und kniff ſie, daß ſie ſchrie. 

„Thu Das nicht, Kind; Mama iſt krank.“ 

Das Kind war artig und wollte nicht wider das Gebot handeln. Was ſollte 
es thun? Es ſetzte ſich an den Tiſch und ſchwieg, um die Mama nicht böſe zu 
machen. Aber ein Kinderkörperchen kann nicht ſtill ſein, darf es auch nicht; es be⸗ 
wegt ſich von ſelbſt; wahrſcheinlich muß es in ſich ein Lied geſungen haben, denn 
die kleinen ungehorſamen Füße ſchlugen den Takt gegen die Stuhlbeine. 

Die Mutter fährt auf. „Geh hinaus zu Ellen in die Küche, ungehor⸗ 
ſames Kind!“ 

Das Kind war nicht ungehorsam; doppelt gekränkt in ſeinem kleinen Herz⸗ 
chen, ging es in die Küche, artig und gehorſam. Gleich darauf aber zeigte es fich 
wieder auf der Schwelle: Ellen wuſch auf! Da ſtand das Kind, auf der Schwelle, 
von zwei Seiten ausgewieſen, zurückgeſtoßen, durfte nirgendwo ſein. Das Mädchen 
fah aus wie ein verzweifelndes Kind, ohne Thränen, aber mit dem ganzen Ents 
ſetzen des Einſamen in ſeinem Geſicht. Stumm, verſteinert, als gebe es in der 
ganzen Welt keinen Platz für ſie, als wolle Niemand ſie haben, ohne daß ſie wußte, 
warum nicht. Sie ſtand in dieſem Augenblick wahrhaftig auf der Schwelle des 
Lebens; dann, plötzlich, leuchtete ſie auf und näherte ſich dem offenen Fenſter, das 
hoch über der Erde war. 

Zur Ehre der Mutter muß ich geſtehen, daß ſie mir mit der größten Reue 
dieſe Szene geſchildert hat; und daß ſie aufſprang, das Kind in die Arme nahm 
und mit ihm ſpielte, bis die Sonne unterging. 
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„Wenn dem Kind Etwas geſchehen wäre, hätte ich immer in der Hölle der 
Vorwürfe gelebt. Und jetzt denke ich: für jeden Augenblick, den ich meinem Kind 
nicht geſchenkt; für jede kleine Freude, die ich ihm nicht bereitet, würde ich, wenn 
ſie dahin ginge, meine Seele aus dem Körper weinen; ich würde in den Weltraum 
hinausgehen und das Kind unter den Sternen ſuchen, um Verzeihung von ihm 
zu erbitten; wenn mir verziehen werden könnte 

Jedenfalls: mit fünf Jahren auf der Schwelle des Lebens! 


Geheime Geſetze. 

Neulich erzählte ein Bekannter diefe kleine Geſchichte, die in ihrer Einfache 
heit ſo furchtbar war, daß ich längere Zeit über den Fall nachgrübelte. 

Ein Mann kommt wegen eines Vergehens ins Gefängniß. Als er dort ſaß, 
erhielt er Nachricht aus feinem Haus. Ob der Direktor ſelbſt oder der Geiſtliche 
den Muth hatte, die Neuigkeit auszuſprechen, weiß ich nicht mehr; jedenfalls wur⸗ 
den die Worte von einer menſchlichen Zunge ausgeſprochen und erreichten das Ohr 
des Unglücklichen, konnten in fein Herz eindringen und ihre Wirkung thun. Die 
Frau des Gefangenen hatte ſich einen Liebhaber genommen; und eines Tages, als 
ſie allein ſein wollten, hatten ſie das Kind entfernt, das Kind des Mannes. Das 
Kind war aus dem Fenſter gegangen und lebte nicht mehr. Das war Alles. 

Als ich dieſe Geſchichte hörte, dachte ich an Klein Eyolf, der zum Krüppel 
wurde, weil die Gatten allein ſein wollten. Und ich erinnerte mich in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang an einen Fall, der ſich 1893 im Ausland zutrug. Da „fiel“ ein Kind 
unter ähnlichen Umſtänden zum Fenſter hinaus. Ob es hinaus „ging“, weiß ich 
nicht; aber in ſolchen Fällen pflegt die Rhetorik einen Schleier über die Trauer 
zu ziehen. f 

Das ließ mich an eine weit zurückliegende Szene denken, die ich damals 
nicht verſtand. Dem Kind war die Küche zum Aufenthaltsort angewieſen. Die 
Köchin liebte Kinder nicht ... Ich kam hinaus, um die Kleine zu ſuchen, aber 
ſie war nicht in der Küche. Sie ſtand im Treppenhaus, an einem offenen Fenſter, 
vier Treppen hoch, lehnte fih über das Geländer .. . Ich glaube, ein Dämon 
hatte das Fenſter geöffnet. 

Ich bat Gott, uns dieſe Sünde, die wir aus Unverſtand begangen hatten, zu 
verzeihen. Und wir haben es nie wieder gethan. 

Was iſt Das? Giebt es geheime, ewige Strafgeſetze? Oder ſind Verſtand 
und Gefühl beim Kind ſo entwickelt, daß es aus Entſetzen vor dem Geheimniß⸗ 
vollen, das die Eltern verbergen zu können glauben, von einem Schrecken vor dem 
Leben ergriffen wird, wenn mit der Schöpferkraft zu ungehöriger Zeit geſpielt wird? 
Das wiſſen wir nicht, verſtehen wir nicht, haben es nicht verſtanden; aber ſo iſt es. 

Werde nicht böſe auf mich, Du Mutter, Du Vater, weil ich dieſes Unpaſſende 
erzählt habe! Vielleicht dankſt Du es mir einmal, wenn Du dem grauſamſten 
Leiden entgangen biſt, das Du Dir aus lauter Unverſtand und Unwiſſenheit 
hätteſt zuziehen können. 

Stockholm. Au guſt Strindberg. 
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Die Dividende der Reichsbank. 


M konſervative Partei, die Vertretung des Grundbeſitzes, lebt in ewiger 
Feindſchaft mit dem mobilen Kapital, deſſen Beſitzer auf ihre Art doch auch 
konſervativ find. Daran erinnert jetzt wieder der Feldzug gegen die Inhaber von Reihs» 
vankantheilen. Die Agrarier wollen bei der Berathung über die Verlängerung des Reichs⸗ 
bankprivilegs, wie vor zehn und zwanzig Jahren, die Verkürzung des Gewinnantheils 
der Aktionäre (ich wähle dieſen kurzen Ausdruck, obwohl die Reichs bank eigentlich keine 
Akliengeſellſchaft ift) fordern. Die Dividende foll 5 Prozent betragen. So wollens die 
Herren Dr. Arendt und Genoſſen. Die Regirung heißts, will nicht; am Wollen hats 
aber auch früher nicht gefehlt: und die Herren von Seiner Majeſtät allergetreuſter 
Oppoſition behielten doch Recht. Die Gewinnquoten ſind von zehn zu zehn Jahren 
zu Gunſten der Reichskaſſe geändert worden. Jetzt erhalten die Aktionäre zunächſt 
eine Verzinſung von 3 ½ Prozent ihres 180 Millionen betragenden Stammkapitals; 
der Reſt wird zwiſchen der Reichskaſſe und den Aktionären im Verhältniß von drei 
Vierteln zu einem Viertel getheilt. Für das Jahr 1907 fielen der Reichskaſſe 34,51 
Millionen zu; die Antheilbeſitzer bekamen nur 17,80 Millionen. Den Gewinnantheil 
des Reiches erhöhte die ihm zugefallene Notenſteuer von 5,60 auf 40 Millionen. 
Vom erſten Januar 1901 an galt der neue Vertheilungmodus; ſeitdem erhielt die 
Reichskaſſe 137 Millionen, während die Aktionäre nur 81 Millionen bekamen. Das 
Reich zog in den letzten ſieben Jahren alſo 56 Millionen mehr aus der Reichs⸗ 
bank als die Aktionäre; im Jahres durchſchnitt betrug das Plus 8 Millionen. Da. 
bei iſt zu bedenken, daß das Reich weder einen Bareinſchuß geleiſtet hat noch die 
geringſte Verantwortung für die Verbindlichkeiten der Centralbank trägt; es hat 
nur feine Hoheitrechte, das Privilegium der Ausgabe von Banknoten, an das Jn- 
ſtitut Übertragen und läßt ſich dafür, wie wir geſehen haben, recht gut bezahlen. 
Das Stammkapital der Reichsbank, das aus privaten Mitteln aufgebracht worden 
iſt, hat mit dem eigentlichen Betrieb freilich nichts zu thun; es dient als Sicher⸗ 
heitfonds und hat deshalb für die Dividende nur geringe Bedeutung. Der Haupt⸗ 
ertrag ſtammt aus der Finanzirung der Notenausgabe. Ein Recht auf den Löwen⸗ 
antheil am Reingewinn ſichert dem Reich dieſe Thatſache aber nicht. Immer wies 
der hören wir, die Ueberlaſſung des Notenrechtes ſei ein Millionengeſchenk, das 
dem Privatkapital vom Reich ohne Grund gemacht worden ift. Der Reichs fis kus 
habe ſich ſelbſt einer ſtattlichen Anzahl von Millionen beraubt und ſie den Aktionären 
in den Schoß geworfen. So thöricht, wie man danach glauben müßte, ſind die 
Regirenden aber nicht geweſen. Gute Gründe ſprachen dafür, das private Kapital 
zuzulaſſen und aus der Reichsbank kein reines Staatsinſtitut zu machen (Herr Dr. 
Arendt behauptet zwar, die Bank ſei ſchon heute eine „reine Staatsbank“; dieſer 
Anſicht widerſpricht zunächſt einmal ſchon die Beſtimmung des Bankgeſetzes über den 
Einfluß des Centralausſchuſſes, der Vertretung der Antheilbeſitzer, bei gewiſſen Ge⸗ 
ſchäften des Inſtitutes). Alle großen Notenbanken, mit Ausnahme der ruſſiſchen 
Staatsbank, ſind Privatinſtitute, die vom Staat verwaltet und beaufſichtigt werden. 
Der Reichsbank dienen kaiſerliche Beamte und der direkte Vorgeſetzte des Reichs ⸗ 
bankpräſidenten iſt der Reichskanzler. Der Centralausſchuß, der die Aktionäre ver⸗ 
tritt, iſt Etwas wie ein Aufſichtrath mit berathender Stimme, dem Bankiers und 
Bankdirektoren, alſo berufene Beurtheiler des Geldverkehrs, angehören. Nur weil im 
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Centralausſchuß Bankmänner figen, darf man von einem Einfluß des Privatkapitals 
auf die Leitung der Bank ſprechen. Ohne Fühlung mit der Haute Finance wären 
die Geſchäfte wohl nicht ſo erfolgreich geführt worden. Der Centralausſchuß hat 
das Recht zum Proteſt gegen außergewöhnliche Geſchäfte der Reichsbank mit dem 
Fiskus, wenn dieſe Geſchäfte die Integrität der Bank bedrohen. Da haben wir 
alſo ein Vetorecht des privaten Kapitals; und die Frage, warum die großen Noten⸗ 
banken nicht reine Staatsinſtitute ſind, iſt nun nicht ſchwer zu beantworten. Die 
Trennung von Bank- und Staatsvermögen fol dafür bürgen, daß bei der Kredit⸗ 
und Diskontpolitik der Centralbank politiſche und parteipolitiſche Rückſichten augs 
geſchloſſen ſind. Wenn die Ausgabe von Banknoten ſich nicht mehr auf die vor⸗ 
geſchriebene Bare und Wechſeldeckung, ſondern nur auf den „Staatskredit“, das 
Anſehen des Staates, ſtützte, wäre der bedenklichſten Papiergeldwirthſchaft Thür 
und Thor geöffnet. Dahin käme man auch, wenn der Kredit der Bank zu reichlich 
beanſprucht würde; etwa für die Erfüllung aller Landwirthwünſche. Als Privats 
bank kann ſie ſagen: „Unſere Verbindlichkeiten dürfen eine gewiſſe Grenze nie über⸗ 
ſchreiten.“ Die Regirung wußte, warum fie ihr Recht zur Notenausgabe einer Pri- 
vatbank übertrug; und von einem „unmotivirten“ Geſchenk ſollte man nicht reden. 

Welchen Gewinn bringt das Notenrecht? Entſpricht der Reichsantheil dem Er⸗ 
trag oder wird der Fiskus wirklich zu Gunſten der Aktionäre geſchädigt? Die Haupt- 
einnahme der Reichsbank ſtammt aus dem Wechſeldiskontgeſchäft. Die Noten, deren 
Deckung in Wechſeln beſteht, ſind rentabel. Die Noten, für die Metall hereinge⸗ 
nommen wird, bringen nichts ein, weil die Bardeckung zinslos daliegt. Der Er⸗ 
trag des durch Metall nicht gedeckten Papiergeldes iſt ſchwer zu berechnen, weil 
man nicht genau weiß, wie viel von der Bardeckung auf die Noten und welcher 
Betrag auf die anderen Verbindlichkeiten entfällt. Wenn die Depoſiten oder Giro⸗ 
verbindlichkeiten bei der Reichsbank keinen Anſpruch auf eine Metalldecke hätten, wäre 
das Exempel ſehr einfach: man könnte dann den durchſchnittlichen Metallbeſtand von 
der Durchſchnittsſumme des Notenumlaufes abziehen und nach dem ſo erhaltenen 
ungedeckten Notenertrag den der Notenausgabe entſtammenden Gewinn berechnen. 
Das gäbe aber ein falſches Bild. Um den wirklichen Ertrag annähernd zu bes 
ſtimmen, muß man den Jahresdurchſchnitt der Bardeckung auf die Noten und die 
Giroverpflichtungen nach deren Verhältniß zu einander vertheilen und dann erſt 
die erwähnte Subtraktion vornehmen. Das giebt für 1907 einen ungedeckten Noten⸗ 
umlauf von 690 Millionen Mark. Die durchſchnittliche Verzinſung der Anlagen 
in Wechſeln betrug 6,03 Prozent, ergab für die 690 Millionen alſo einen Brutto⸗ 
gewinn von 41,60 Millionen. Nach Abzug der auf das Reich entfallenden Un⸗ 
koſten, der an Preußen zu zahlenden Entſchädigung (1,86 Million), der Notenſteuer 
und der Koſten für die Anfertigung von Banknoten (zuſammen 18,80 Millionen) 
bleibt ein Reingewinn von 22,80 Millionen. Dieſe Summe hätte das Reich im 
Jahr 1907 für die Abtretung des Notenausgaberechtes zu fordern gehabt. Da es 
aber 34½ Millionen bekommen hat, war ſein Antheil um rund 12 Millionen zu 
hoch. Dieſe 12 Millionen ſind den Aktionären der Reichsbank entzogen worden. 

Seit langen Jahren wird das Notenrecht der Reichsbank zu hoch bewerthet. 
Trotzdem behaupten die Gegner des mobilen Kapitals, das Reich habe in den letzten 
fünf Jahren 65 Millionen Mark daran verloren, daß die Reichsbank nicht verſtaat⸗ 
licht worden ift und die Aktionäre am Gewinn Antheil hatten. Im ſelben Athemzug 
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geben fie aber zu, daß es falſch wäre, in der Beſeitigung des Privatkapitals der 
Reichsbank eine große Errungenſchaft zu ſehen. Doch die Herren haben eine wuchtige 
Waffe. Das Reich hat das Recht, die Bank nach Ablauf jeder „Bankperiode“ (von 
zehn Jahren) zu erwerben, wenn es den Nennwerth der Antheile und den halben 
Reſervefonds ausbezahlt. Wenn das Reich die Bank am erſten Januar 1911 über · 
nähme, hätte es zu zahlen: 180 ＋ 32 Millionen (der Reſervefonds beträgt 64 Millionen) 
= 212 Millionen oder, in Prozenten des Stammkapitals, 117% Prozent. Das wäre 
der Einlöſungskurs der Reichsbankantheile. Heute ift der Kurs 149; die Antheile 
ftehen alfo um 31 Prozent über ihrem „wahren“ Werth (sub specie der Zeitlich⸗ 
keit des Beſitzrechtes der Aktionäre). Die Agrarier fagen: „Wer Reichs bankantheile 
erwirbt, muß wiſſen, daß der Fiskus in jedem elften Jahr das Einlöſungrecht hat, 
und darf ſich nicht beklagen, wenn er ſchließlich am Kurs verliert“ Mit Verlaub: 
ſo iſts nicht. Nur Wenige wiſſen von dem Erwerbsrecht des Reichsfiskus; und das 
Reich thut nichts, um dieſe Unkenntniß zu beſeitigen: es bringt ſeine Antheile nicht 
zu dem Uebernahmewerth entſprechenden Kurſen auf den Markt, ſondern mit einem 
ganz beträchtlichen Agio. Zu 130, 135 und 144 Prozent. Wer mit einem Auf 
geld von durchſchnittlich 36 Prozent eine Aktie friſch vom Zeichnungtiſch weg kauft, 
kann eine angemeſſene Verzinſung des Papieres, nicht aber ſinkende Renten und 
am Schluß noch Kapitalverluſt erwarten. Allzu üppig war die Verzinſung der 
Reichs bankantheile nicht. Durchſchnittskurs: 136; Durchſchnittsdividende: 6½ Pros 
zent. Das giebt eine Rente von knapp 5 Prozent. Mehr hat noch kein Antheil⸗ 
beſitzer von ſeinem Kapital gehabt, wenn er eine dauernde Anlage geſucht und nicht 
nur für kurzen Beſitz gekauft hatte. Denn Reichsbankantheile wurden auch ſchon 
zu 170 notirt und hatten Jahre mit Dividenden von 10 und mehr Prozent. Darf 
künftig die Dividende nicht über 5 Prozent hinausgehen, dann bringen die Reichs» 
bankantheile, wenn ihr Kurs ſich zwiſchen 130 und 140 Prozent hält, kaum noch 
4 Prozent Zinſen. Wen ſoll dieſe Rente reizen? Das Ausland, das rund 32 Millionen 
des Bankkapitals übernommen hat, würde ſeine Antheile bald verkaufen; und im 
Inland würden wohl nur die Großfapitaliften, denen es auf ein paar Mark Zinſen 
mehr oder weniger nicht ankommt, die Antheile behalten. Man kann annehmen, 
daß etwa 60 Millionen des Grundkapitals im Beſitz kleiner Aktionäre ſind, die 
fich mit fo niedriger Verzinſung nicht begnügen können. Wenn die Hälfte des Stamm- 
kapitals frei würde, müßte die Reichsbank verſtaatlicht, alfo „politiſirt“ werden. 
Die agrariſche Abſicht, den Dividendenantheil der Aktionäre noch mehr zu 
türzen, hat beunruhigt und den Kurs in kurzer Zeit um 12 (auf 140) Prozent herab: 
gedrückt. Als es hieß, die Drohung werde unwirkſam bleiben, ſtieg der Kurs wieder. 
Doch ſchon der erſte Stoß brachte einen Kapitalverluſt von beinahe 2 Millionen; viele 
kleine Leute, die nicht einmal wußten, daß die Dividendenquote bis zum erſten Januar 
1911 nicht geändert werden kann, hatten haſtig verkauft. Die Aktionäre könnten 
durch Abgaben dem Reich zeigen, daß ſie neue Kürzungen ihrer begründeten Rechte 
nicht hinnehmen wollen. Die 200 Millionen, die zur Uebernahme der Reichsbank 
nöthig wären, wird das Reich auch nach der Finanzreform nicht leicht finden. Und 
nur im Fall der Verſtaatlichung dürfte das Bankgeſetz geändert werden. Die Aktionäre 
der Reichsbank müſſen ihre einzige wirkſame Waffe gebrauchen, ſobald mit der Möge 
lichkeit zu rechnen iſt, daß die Konſervativen mit ihren Gewinnſchmälerungplänen, 
wie in den Jahren 1889 und 1899, die Mehrheit im Reichstag finden. Ladon. 
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